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Einleitung

Zum Thema

Im Rahmen meiner Tatigkeit beim Pastoralen Forum seit dem Jahr 2004 lernte
ich einige Stipendiatinnen und Stipendiaten kennen und beobachtete, dass es bei
ihnen wahrend ihrer Stipendienzeit Entwicklungsprozesse gegeben hat. Es zeigten
sich bei ihnen bemerkenswerte Unterschiede zwischen dem Anfang und dem Ende
der Stipendienzeit. Sie haben ihre Perspektive durch ihren Aufenthalt und durch das
Studium in Wien geandert. Einerseits begann es mich also zu interessieren, diese
Entwicklungsprozesse naher unter die Lupe zu nehmen und systematisch zu erfor-
schen.

Andererseits war da die Tatsache, dass sich der Kontakt mit den meisten Stipen-
diatinnen und Stipendiaten nach ihrer Rickkehr ins Heimatland verfllichtigt und das
Pastorale Forum meistens nicht mehr erfahrt, welche Entwicklungsprozesse die
Alumni nach der Ruckkehr in ihre Heimatlander durchmachen. Wenn also die
Lernerfahrungen der Stipendiatinnen und Stipendiaten wahrend ihrer Stipendien-
zeit in Wien untersucht werden sollten, miisste — so dachte ich — die erforschte Zeit-
spanne auch ihre Rickkehr in ihre Heimatlander beinhalten.

Als Drittes gab es das Anliegen, die bisherige Arbeit des Pastoralen Forums zu
resimieren, was im Kapitel 2 erfolgt. Da jedoch die Tatigkeit des Vereins nicht ohne
ein Hintergrundwissen Uber die Zeit des Kommunismus verstandlich ware, musste
im Kapitel 1 eine Skizze dieser Ara in den ost(mittel)européischen Lidndern vorange-
stellt werden.

Das Thema der Lernerfahrungen der Stipendiatinnen und Stipendiaten des Pas-
toralen Forums ist fiir den Stipendienverein, dartiber hinaus aber auch fir die Uni-
versitdat Wien, an der die Geférderten studieren, von groRer Bedeutung. Das Pasto-
rale Forum kann so aus den Erfahrungen der bisherigen Stipendiatinnen und Sti-
pendiaten lernen und seine Tatigkeit in der Zukunft optimaler gestalten. Urspriing-
lich dachte ich, dass dieses Thema ausschlielRlich fiir Pastorales Forum wichtig sein
wird. Doch beim Analysieren der Interviewdaten ist mir aufgefallen, welch ein Er-
fahrungsschatz von Seiten der ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten zum
Ausdruck kommt und wie verallgemeinerbar manche Herausforderungen und
Lernerfahrungen sind. Daher missen sie keineswegs ausschlieRlich nur fir dieses

eine Stipendienprogramm von Bedeutung sein, sondern kénnen (berall dort ein



Interesse wecken, wo es um interkulturelles Lernen geht — und das ganz speziell im

Bereich Theologie und Kirche.

Zielsetzung und Zweck

Die vorliegende Arbeit hat zwei Hauptziele.

Sie will einerseits untersuchen, ob die Zielsetzung des Vereines — namlich die
Kirche in den in den Landern Ost(Mittel)Europas zu fordern — sichtbar ist und falls
ja, in welchen Bereichen. Auch wenn eine Quantifizierbarkeit in diesem Bereich
nicht gegeben werden kann, soll eine Forderung an Einzelfdllen abgelesen und in
einzelnen Bereichen festgehalten werden.

Andererseits geht es in der Dissertation um die Erforschung der Anpassungs-
und Entwicklungsprozesse, welche Stipendiatinnen und Stipendiaten des Pastoralen
Forums wahrend ihres Studiums in Wien durchlaufen. Es soll untersucht werden, ob
die in Wien angeregte Entwicklung nach der Riickkehr der Stipendiatinnen und Sti-
pendiaten stagniert bzw. weitergefiihrt wird und die Weitergabe des in Wien Ge-
lernten theoretischen wie praktischen Wissens in den Heimatlandern der Alumni
moglich ist.

Die Untersuchung von diesen Fragestellungen soll dem Stipendienverein helfen,
die kiinftige Tatigkeit rund um Stipendienvergabe und Betreuung der Stipendiatin-
nen und Stipendiaten zu optimieren.

Ausdrticklich soll darauf hingewiesen werden, dass es in dieser Forschungsarbeit
nicht darum geht, reprasentative Zahlen und Fakten zu den behandelten Themen
vorzubringen, so wie es bei quantitativen Untersuchungen ublich ist. Vielmehr will
die vorliegende Untersuchung Themen finden, die im Bereich des interkulturellen
Lernens — vor allem im Bereich der Theologie — von Bedeutung sind, mit welchen
Schwierigkeiten die Studierenden wahrend ihrer Stipendienzeit zu kampfen haben
und wie es ihnen gelingt, diese zu iberwinden. Die urspriingliche Uberlegung, kom-

plementire Untersuchungsmethoden® zur vorliegenden qualitativen Untersuchung

! Urspriinglich wurde eine Reihe von weiteren methodischen Ansatzen als Zusatz zur bestehen-
den qualitativen Interviewauswertung in Erwagung gezogen — z. B. Code-Haufigkeiten zu Gberprifen,
zusatzlich eine Fragebogen-Umfrage unter allen Stipendiaten oder eine Textexploration durchzufiih-
ren. Bald wurde jedoch festgestellt, dass diese weiteren Methodenmaoglichkeiten den Rahmen dieser
Dissertation sprengen wiirden, zumal bereits die qualitative Analyse bereits sehr ausfihrlich ausge-
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durchzufiihren, wurde aus diesem Grund verworfen. Sie wiirde die vorliegende Ar-

beit sprengen und von ihrem Fokus ablenken.

Methodologische Voriiberlegung

Als Weg zur Erforschung der vorliegenden Fragestellungen wurde qualitative So-
zialforschung gewahlt. Mittels der Durchfiihrung von Leitfaden-Interviews wurde
Datenmaterial gesammelt und ausgewertet. Das Vorwissen in Bezug auf den For-
schungsgegenstand wurde im Zuge der Erhebung erweitert, indem das Vorver-
standnis laufend Uberprift und korrigiert wurde und neue Themenkreise hinzuge-
figt werden konnten.

Die gewahlte Strategie, die bei der Durchfiihrung und Auswertung der Inter-
views angewendet wurde, orientierte sich im Groflen und Ganzen an den Grundzi-
gen der sogenannten Grounded Theory von Barney G. Glaser und Anselm L. Strauss.
Durch das hier angestrebte induktive Vorgehen konnte die zu entwickelnde Theorie
von den untersuchten Fallen erarbeitet werden und umgekehrt, die Ergebnisse die-
ses Vorgehens konnten die Theorie entwickeln, korrigieren bzw. bestatigen. Die
Strukturierung der Ergebnisse ergab sich erst wahrend des Forschungsprozesses.

Bei der Auswahl der Interviewpartner wurde darauf geachtet, dass es sich um
Personen handelt, die einerseits ehemalige Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten des
Pastoralen Forums waren und andererseits ihr Studium bereits abgeschlossen und
in ihre Heimatlander zurlickgekehrt sind. AuBerdem gab es bei den Auswahlkrite-
rien das Anliegen, die zu Befragenden in Bezug auf Herkunft, Geschlecht und Stand
zumindest annahernd proportional zur Gesamtzahl der bisherigen Stipendiatinnen
und Stipendiaten zu halten, um eine gewisse , Reprasentativitdt” zu schaffen. Insge-
samt wurden so 13 Interviewpartnerinnen bzw. —partner ausgesucht, mit denen
Gesprache — bis auf ein Interview in Wien — in den Landern durchgefiihrt wurden, in
denen sie derzeit leben und arbeiten.

Das bei den Interviews erhobene Datenmaterial wurde transkribiert, mittels der

Computersoftware MAXQDA codiert und ausgewertet.

fallen ist. Stattdessen ist die Entscheidung gefallen, mehr in die Tiefe zu gehen und ausschliel3lich die
durchgefiihrten Interviews als Material fur die qualitative Erforschung heranzuziehen.
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Thematischer Aufbau

Das Thema der vorliegenden Arbeit wird im Kapitel 1 mit einer Beschreibung
Uber die Bildungsbenachteiligung der kommunistischen Regime der Lander
Ost(Mittel)Europas eingeleitet. Die Politik der Kommunisten kiimmerte sich duflerst
aktiv um die Bildung und drangte die Kirche an den AuRenrand der Gesellschaft. Die
Folge war eine Bildungsbenachteiligung im Bereich der Theologie, die auch nach der
Wende 1989 als Erbe der kommunistischen Zeit in die neue Ara der Reformdemo-
kratie mitgenommen wurde.

Als Antwort auf diese Bildungsbenachteiligung wurde der Verein Pastorales Fo-
rum — Férderung der Kirche in Ost(Mittel)Europa gegriindet. Seine Entstehungsge-
schichte und seine Tatigkeit werden im Kapitel 2 beschrieben.

Das Kapitel 3 widmet sich sehr ausflihrlich dem Stipendienprogramm ,,Beine
statt Steine” und bildet das eigentliche Herzstlick der Dissertation. Qualitative In-
terviews mit ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten zeigen Herausforderun-
gen und Lernerfahrungen wahrend ihrer Studienzeit in Wien auf. Die Aussagen der
Interviews lassen hinter die bisher bekannten Kulissen blicken.

Eine theologische Reflexion im Kapitel 4 belichtet die Hintergriinde der Arbeit
des Stipendienprogramms aus der theologischen Sicht und sieht in der Begegnung
mit den Studierenden eine Briicke zwischen den Teilkirchen der einen Weltkirche.
Aus der Verbundenheit der Ortskirchen wird das Bildungsangebot des Pastoralen
Forums gedeutet — ein Angebot der westlichen Kirche als Antwort auf das Erbe der
kommunistischen Bildungsbenachteiligung der ost(mittel)europaischen Kirche(n).

Die vorliegende Dissertation miindet schlieBlich im Ausblick auf die weitere For-
derungsarbeit des Stipendienprogramms. Als Konsequenz der Forschungsarbeit
fuhrt hier der Rickblick auf die Ergebnisse zu Vorschlagen, aus denen der Verein

lernen kann und seine Forderungstatigkeit optimieren kann.

Forschungslage

Da das gegebene Thema sehr speziell ist, in dem es sich auf das Stipendienpro-
gramm Pastorales Forum bezieht und einen theologischen bzw. kirchlichen Bereich
im Auge hat, wurde dazu derzeit keine systematische Untersuchung durchgefihrt.
Studien zum Thema ,,interkulturelles Lernen” gibt es mehrere, sie werden zum Teil
auch in der vorliegenden Dissertation erwdhnt, doch haben sie jeweils andere

Schwerpunkte.
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1. Bildungsbenachteiligung im Kommunismus

1.1 Religions- und Kirchenpolitik

Der Zusammenbruch des kommunistischen Regimes schuf fiir die Kirchen der
ost(mittel)europdischen Lander eine neue Ausgangslage. Sie mussten nach der
Wende von 1989 einen neuen Weg einschlagen — auf wirtschaftlicher, sozialer und
politischer Ebene. Dabei standen diesen Kirchen drei Wege offen: 1. der Weg der
Rickkehr in die Verhaltnisse vor dem Kommunismus, oder 2. der Weg der Nachah-
mung der westlichen pluralistischen Kirchen, oder 3. ein eigenstandiger Weg, der
das Erbe aus der kommunistischen Zeit reflektiert, aus den Erfahrungen lernt und
sich diese fir die zukiinftige Praxis zunutze macht. Die Mehrheit von Pastoraltheo-
loginnen und Pastoraltheologen aus dieser Region Europas sind in Beratungen zum
Ergebnis gelangt, dass es der Weiterentwicklung der Kirchen in den jungen Reform-
demokratien am meisten hilft, wenn sie sich fir die dritte Option entscheiden und

aus den Fehlern und Erfahrungen der Vergangenheit fir die Zukunft lernen.?

Ausgefinkelte Kirchenfeindlichkeit

,Der Kommunismus war kirchenfeindlich. Er versuchte nach seinem besten
Kénnen die Religiositat zu zerstoren, die Glaubigen von jedem gesellschaftlichen
Einfluss fernzuhalten und die Organisation der Kirchen Iahmzulegen.”3 Das kam
nicht von ungefahr. Zur Ideologie des Marxismus-Leninismus, die Grundlage des
politischen Wirkens in den kommunistischen Landern war, gehorte wesentlich der
Atheismus. Dieser sah in der Religion eine Gefahr fir den Eigenwert des Menschen,
,Gott” gefahrdete demnach die eigene Vernunft des Menschen ebenso wie seine
Reife und die Religion allgemein galt seit Karl Marx als ,,Opium des Volkes“. Ein Le-
ben nach dem Tod existiere ebenso wenig wie auch Gott nicht den Sinn der Welt
bestimme, sondern die Materie. Nach dieser Ideologie galt der Mensch selbst als

hochstes Wesen und ,ersetzte” Gott nach Feuerbachs Motto ,,homo homini deus

? Vgl. Maté-Téth, Andras / Miklugéak (2000) 23f.
* Tomka / Zulehner, Religion in den Reformlindern Ost(Mittel)Europas (1999) 38.
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esttt 4

Die marxistische Ideologie wurde vor allem durch Vladimir I. Lenin politisch
radikal umgesetzt. Als gut galt, was der Arbeiterklasse und ihrer Partei niitzte und
jenes ,Gute” wurde zu einer ethischen Basis fir das politische Wirken herangezo-
gen.

Um dieses ideologische Muster flichendeckend durchzusetzen, bediente sich
der atheistische Staat aller Méglichkeiten der nachhaltigen Formung der Menschen:
Schulen, Medien und Propaganda. Auf diese Weise sollte es gelingen, dass fir die
»,heue Gesellschaft” ein ,,neuer sozialistischer Mensch” geformt — Giberzeugter Athe-
ist ohne religioses Wissen — dafiir aber mit antireligiosen Denkmustern erzogen
wurde.

Als Folge dieser Intervention wurden die religiosen Andersdenkenden, die firs
Volk gefahrlichen ,Vernunftverweigerer”, welche die Verbreitung des marxistisch-
leninistischen Guts hemmten und meistens einer Kirchengemeinschaft angehorten,
an den Rand der Gesellschaft gedriickt und wirtschaftlich und kulturell benachtei-
ligt. In weiterer Folge wurde auch die Institution Kirche geschickt unterminiert. Die
Kirche, die eigentlich eine lebendige ,ecclesia semper reformanda” sein sollte, eine
Kirche der Entwicklung und Reifung, diese Kirche wurde konserviert und ihre gesell-
schaftlichen Aktivitditen (wie Vereine, Caritas- und Bildungseinrichtungen) sollten
nach und nach erstickt werden. Durch eine Isolierung von der AuBenwelt konnte
zumal die katholische Kirche auf ihre internationalen Netzwerke nicht zugreifen, das
Zweite Vatikanische Konzil mit seinen Reformen konnte nicht rezipiert werden, die

Verbreitung von weiterbildender Literatur wurde verboten.

Parallelkirche - eine Kirche mit zwei Gesichtern

Als Antwort auf diese kirchenfeindliche Politik entstand eine so genannte Paral-
lelkirche. Die offizielle vom Staat kontrollierte Didzesen- und Pfarrkirche auf der
einen, sichtbaren Seite und eine geheime Untergrundkirche der spontanen und kre-
ativen Aktivitaten auf der anderen, fir die Partei kaum sichtbaren Seite. Die Basis-
gemeinden im Untergrund zeichneten nicht nur Kreativitat, Unmittelbarkeit und
Ndhe zum Alltag aus, sondern auch Mut zum Widerstand. Viele Priester der Unter-

grundkirche gingen einerseits profanen Berufen nach und feierten andererseits Eu-

* Maté-Téth, Andras / Miklugeak (2000) 27f.
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charistie in Privatwohnungen, spendeten Sakramente, fiihrten Gesprache und Bibel-
runden. Neben ihrer aktiven Teilnahme am verbotenen Leben der Kirche fiihlten
auch Laien Verantwortung und tGbernahmen diverse Aufgaben. ,Es entstand eine
neue Erfahrung von Gemeinschaft und ein Bewusstsein, dass jeder Christ seine ei-
gene Sendung zum Dienst an den Bridern und Schwestern besitzt.””

Es gab ein reges Engagement der Laien im Untergrund, in der 6ffentlichen Kirche
wurde jedoch eine ungesunde und Ubertriebene Klerikalisierung vorangetrieben.
Das Engagement der Laien wurde von der kommunistischen Partei stark gebremst
und behindert. Es kam soweit, dass Laienchristen oftmals mehr gefdahrdet waren als
Amtstrager, wenn sie sich kirchlich engagierten. Dies hatte zur Folge, dass die Selb-
standigkeit und das Verantwortungsbewusstsein der Laien oftmals vermindert wur-
den. Was dadurch entstand, war auf der offiziellen Ebene eine autoritative Kirchen-
fihrung. Umgekehrt war es in der Untergrundkirche: Geistliche Bewegungen und
Aktivitaten im Untergrund waren eher geschwisterlich und kaum autoritativ gestal-
tet. Die Aufgaben wurden in den Basisgruppen geteilt und es gab eine enge Zusam-
menarbeit zwischen den Laien und den Priestern.

Das Regime mischte sich in die Organisation und ,innere” Politik der Kirche ein.
So wurde beispielsweise 1964 ein Abkommen zwischen dem Vatikan und ungari-
scher Regierung geschlossen, das der kommunistischen Flhrung erlaubte, bei der
Auswahl und Einsetzung der Bischéfe mitzuentscheiden. Durch die sogenannte
,Ostpolitik” konnte die Kirche in ihrem inneren Wachstum gebremst werden. In der
DDR gab es hingegen aufgrund des Verfassungsgrundsatzes eine strenge Trennung
von Kirche und Staat. Dennoch war die Kirche nicht vollig frei und unabhangig und
neue, ungewohnte Aktivitaten l6sten unter den Christen trotz aller ,Freiheit” Angst

aus.

Zwei Seiten der Medaille

So wie jede Miinze zwei Seiten hat, konnte das feindliche Vorgehen der Kom-
munisten gegen die Kirche auch positive Aspekte bewirken: Wie bereits erwahnt,
gab es eine Mobilisierung der Kirche ,von unten” — dort, wo es bis dahin nicht tb-

lich bzw. eher unauffillig war. Laien begannen sich zu organisieren, zu vernetzen

> Maté-Téth / Mikludéak (2000) 33.
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und am Leben der Kirche im Untergrund mitzuwirken. Es wurden geheime Treffen
organisiert, bei denen gebetet und Uber Glaubensfragen nachgedacht wurde. Sol-
che Treffen gab es unter den Erwachsenen, aber auch fiir Kinder und Jugendliche.
Auf diese Weise konnte die Weitergabe eines lberzeugten und lebendigen Glau-
bens gesichert werden.

Ein weiterer positiver Aspekt betrifft die Enteignung von kirchlichem Eigentum.
Vor dem Kommunismus hatte die Kirche viele Besitztiimer: Schulen, Kranken- und
Ordenshduser, Grundstlicke. Durch die Enteignung seitens der kommunistischen
Regierung ist die Kirche zu einer armen Kirche gemacht worden. Auf diese Weise
entstand in der nunmehr selbst armen Kirche ein neuer Blick fiir die Armen; die Kir-
che konnte sich mit den Armen jetzt viel besser solidarisieren. Auch dass Ordensleu-
te nicht mehr in eigenen kirchlichen Einrichtungen tatig sein konnten, hatte seine
positiven Aspekte. Die meisten Ordensleute gingen — dhnlich wie es bei vielen ge-
heimen Priestern war — profanen Tatigkeiten nach und gelangten so in gesellschaft-
liche Bereiche, in denen zuvor das Christentum nicht anwesend war.

Auch fiir die wissenschaftlich betriebene Theologie war die Entwicklung nicht
ausschlieBlich negativ: Die Theologie war jetzt notgedrungen weniger akademisch,
dafiir aber lebensnaher und sie kreiste um pastoral-praktische Themen, welche die
unmittelbaren, existentiellen Bediirfnisse der Menschen im Blick hatten.

Zu den eher negativen Auswirkungen gehorte freilich die Privatisierung des
Glaubens. Durch die kommunistischen Politiker, welche die Kirche mit ihren Aktivi-
taten an den Rand der Gesellschaft drangten, wurde die Meinung vertreten, dass
der christliche Glaube nur das intime und private Leben der Menschen betrifft und
dass es nicht gut ist, wenn sich Christen aufgrund ihrer Uberzeugung im gesell-

schaftlichen Prozess einzubinden versuchen.
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—&—kann Antwort geben —4—soll Antwort geben ~——~Differenz

Der Anteil (a) jener, die annehmen, daB die katholische Kirche eine Antwort geben
kann, und (b) jener, die eine Antwort von ihr erwarten, sowie (c) die Differenz der
beiden Anteile.

Quelie: Aufbruch 1998

Abbildung 1: Ob die Kirche etwas zu sagen hat bzw. sich einmischen soll —
geordnet nach Landern, Quelle: AUFBRUCH 1998°

Bis heute trifft man weit verbreitet die Meinung, dass es nicht gut ist, wenn
Christen in der Politik mitmischen, obwohl inzwischen der Kommunismus langst
gefallen ist und man durchaus erwarten kénnte, dass Christen zur Verbesserung des

gesellschaftlichen Lebens beitragen kdnnten.

Kreative Kirchenlésungen

In der Kirche gab es in dieser Zeit kommunistischer Repression zahlreiche kreati-
ve Ideen, die ihr Uberleben sicherten. Dabei sorgte die katholische Kirche in man-
chen Lindern fir Uberraschungen. Zu den originellen Beispielen zihlen die gehei-
men Priesterweihen, die der tschechische Bischof Davidek nicht nur verheirateten

Mannern, sondern auch Frauen spendete, um die Kirche eucharistiefahig zu erhal-

® In: Tomka / Zulehner (1999) 50.
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ten’. Ein anderes Beispiel ist die moraltheologisch gepragte Ekklessiologie von Oto
Madr, die das Uberleben der Kirche durch die persénliche Heiligkeit gesichert sah.
In Ungarn war es die BuIényi-Bewegungg, die initiiert und inspiriert durch Gyorgy
Buldnyi die Jesusgestalt der Evangelien als Modell einer Kirche der radikalen Nach-
folge neu interpretierte.

In den Kirchen des Kommunismus ,gab es verborgene Biotope und geistliche

Oasen, die noch heute Chancen fiir die Kirche und ihr Leben darstellen*®

. Es wurde
aus Uberzeugung gehandelt, organisiert, obwohl man riskiert hat, entdeckt und
verfolgt zu werden. Diese Mobilisierung innerhalb der Kirche, der es an Selbstandig-
keit nicht mangelte, setzte innerhalb der Kirche Krafte frei, die spater zum Fall des
Kommunismus maRgeblich beigetragen haben.*

Wenngleich die Kirche in den jeweiligen Landern eine unterschiedliche Rolle
spielte, war es gerade die Institution der christlichen Kirche, die zum Symbol der
Freiheit auch fir Nichtangehorige der Kirche wurde. ,In allen Schilderungen des
Lebens in den Ostblocklandern ist signifikant, dass Freiheit nur in und im Umkreis

der Kirche zu erleben war.“*!

7 Zu diesem Thema ausfiihrlich: Sepp, Peter: Geheime Weihen, Ostfildern 2004.

® Die Bokor-Bewegung, die die Anhangergruppen von Bulanyi bildeten, hatte urspriinglich vor-
rangig das Ziel eines christlichen Widerstandes gegeniiber dem kommunistischen Regime. Spater
geriet Bulanyi in Konflikt mit dem Staat und auch mit dem staatshorigen Teil der Kirchenflihrung;
ohne den Schutz der kirchlichen Oberen konnte der Staat ihn ins Gefangnis setzen. Seine Anhanger
wurden durch diesen Schlag geschwacht, viele der Untergrundgruppen losten sich auf. Die treibende
Kraft war fiir den Piaristenpater Bulanyi die Entscheidung fiir eine radikale Nachfolge Jesu, der er
sich verpflichtet sah. Die Kirchenleitung wollte seine Ansichten u.a. das Lehramt betreffend nicht
ohne weiteres tolerieren und ging so weit, dass sie 1981 einen Prozess gegen Bulanyi einleitete.
1997 wurde Bulanyi als ,,nicht schuldig” befunden, die jahrelange Selbstverteidigung hatte der Bo-
kor-Bewegung jedoch zugesetzt. Weiteres tiber Buldnyi in: Maté-Toth, Andras: Bulanyi und die Bo-
kor-Bewegung. Eine pastoraltheologische Wirdigung, Wien 1996. / Bulanyi, Gyorgy: Und verbrannte
doch nicht. Karfreitagsbrief an Kardinal Ratzinger. Wien 1996.

° Maté-Téth / Mikludéak (2000) 32.

10 Vgl. Gonner, Hannes: Stunde der Wahrheit, Frankfurt 1996.

" Maté-Toth / Mikludéak (2000) 34.
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1.2 Verfolgungserfahrungen

Die Verfolgung der Kirche und ihrer Mitglieder in der kommunistischen Ara war
nicht nur eine institutionelle Verfolgung; der Schwerpunkt lag vielmehr auf der indi-
viduellen Verfolgung. , Die eigentliche Belastung der Vergangenheit lag bei den ein-

“2" Diese Einzel-

zelnen Christinnen — unabhédngig von ihrer/seiner Funktion.
Verfolgungserfahrungen fielen hart aus. Jeder Christ riskierte seinen eigenen
»Kopf“, wenn er sich auRerhalb des der Kirche gesteckten engen Rahmens engagier-
te.

Die institutionelle Benachteiligung betraf vor allem die Enteignung und Verstaat-
lichung des kirchlichen Eigentums. ,In der ersten Etappe wurden die meisten kirch-
lichen Institutionen wie katholische Schulen, das kirchliche Gesundheits- und Sozi-
alwesen, Verlage, Medien, Orden, Knaben- und Priesterseminare, Vereine und Ver-
bande durch Anwendung massiver Gewalt aufgel6st. Die Bischéfe wurden vom Volk
entweder isoliert oder zusammen mit vielen Priestern inhaftiert, im Sinne: ,den Hir-
ten schlagen, um die Herde zu zerstreuen’. Die innerkirchliche Kommunikation wur-
de unterbunden und die Kontakte zu Rom wurden behindert, um den Klerus zu
spalten und eine leicht beherrschbare Nationalkirche einzurichten. Mit dem glei-
chen Ziel wurde die griechisch-katholische Kirche in der Tschechoslowakei (1950)
oder auch in der Ukraine gewaltsam aufgeldst und in die orthodoxe Kirche einge-
gliedert.” *?

Es gab relativ grolRe Unterschiede, wie die Kirchenverfolgung in den jeweiligen
Landern ausgefallen ist: zum Beispiel in Ostdeutschland, Slowenien oder Ungarn hat
es kaum Kirchenverfolgungen gegeben.'* Dagegen wurden in der Tschechoslowakei
die aktiven Christen massiv bestraft, viele sind jahrelang im Gefangnis gesessen,

wobei die offiziellen Strafbegrindungen teilweise gefilscht wurden.®

2 Maté-Téth (2002) 187.

© Maté-Toth / Mikluseak (2000) 29.

14 Vgl. Tomka, Miklds / Zulehner, Paul M.: Religion im gesellschaftlichen Kontext
Ost(Mittel)Europas, Ostfildern 2000, 204.

r Speziell fiir die Region der Slowakei wurden die Verfolgungen in folgenden Bandern dokumen-
tiert: Zlociny komunizmu na Slovensku (Die Verbrechen des Kommunismus in der Slowakei)
1948:1989, Band 1+2, Presov 2001.
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Die Aufteilung der unterschiedlichen Wahrnehmungen der kommunistischen
Verfolgung ist nicht so einfach, denn eine grobe Einteilung in Martyrer und Frie-

denspriester ist nicht ausreichend.®

Angst als treibende Kraft

Offentliche Amter wurden starker Kontrolle unterworfen, ,bis in die letzten
Winkel der Sakristeien” wurde kontrolliert. Auch Bischéfe durften nur mit der Zu-
stimmung der staatlichen Behérden ernannt werden. Aus Angst vor moglichen
staatlichen Repressalien gab es immer wieder eine Kollaboration zwischen kirchli-
chen Amtstragern und dem Staat. Viele passten sich an, die meisten aus Angst vor
einer moglichen Verfolgung. Diese Entwicklung l6ste bei zahlreichen Christen Miss-
trauen gegenliber der eigenen Kirchenleitung aus.

Auch bei den Priestern hat es Unterschiede gegeben. Grundsatzlich brauchten
Priester eine staatliche Erlaubnis, um pastoral tatig sein zu kénnen, wobei diese
jederzeit entzogen werden konnte. Jeder der auf Nummer sicher gehen wollte, gab
gut darauf Acht, was er tat. Die sogenannten Friedenspriester, die mit dem Regime
zusammenarbeiteten, hatten als Belohnung unterschiedliche Privilegien. Unter den
Priestern hat es zwei verschiedene Stromungen gegeben: diejenigen, die sich den
autoritaren Forderungen anpassten, und die anderen, die zum authentischen Glau-
ben bereit waren und dadurch Kopf und Kragen riskierten. Auch auf diese Weise
trachteten die Kommunisten danach, die Einheit unter den Priestern und somit die
Einheit der Kirche zu zerstoren.

Die vermutlich folgenschwerste innerkirchliche Entwicklung war in der damali-
gen Zeit die Kollaboration mancher kirchlicher Amtstrager mit der staatlichen Ge-
heimpolizei, deren besondere Aufgabe es war, die Kirchenleute zu bespitzeln und

an der Zersetzung des kirchlichen Lebens zu arbeiten.

16 Vgl. dazu Maté-Téth, Andras: Theologie in Ost(Mittel)Europa. Ansitze und Traditionen, Ostfil-
dern 2002, 189ff.
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1.3 Bildungsbenachteiligung, Bildungsmangel

Nach der Studie AUFBRUCH vom Jahr 1998 wurden mehr als fiinf Prozent der
Menschen (im Durschnitt aller zehn untersuchten Léander) aufgrund ihrer Glaubens-
Uberzeugung benachteiligt. Falls nicht selber benachteiligt, kannte jeder zehnte
Blirger aus den Ostblockstaaten zumindest jemanden anderen, der benachteiligt
wurde.

Dass es im Allgemeinen eine Christen- bzw. Kirchenverfolgung im Kommunismus
gab, bezeugte die Mehrheit der Befragten. Die Benachteiligung und Verfolgung be-
traf oft die personlichen und beruflichen Méglichkeiten der einzelnen Menschen. So
konnten die Karrierewilligen mehr unter Druck gesetzt werden als Menschen ohne
Aufstiegschancen und Aufstiegswillen. ,Je mehr Stufen - im Bildungswesen oder der
Berufshierarchie - einer zu erklettern beabsichtigte, umso schwerer lastete auf ihm
der Druck des Staates. Menschen, die eine héhere Bildung erworben oder eine ho6-
here Position erreicht haben, hatten, wenn sie glaubig waren, mehr Diskriminierung
zu erleiden.“"’

Zur Ubersicht (iber die Aufteilung der Verfolgungserfahrungen nach Alter und

Bildungsgrad™®:

Y Tomka / Zulehner (1999) 48.
¥ Tomka / Zulehner (1999) 50.
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Der Anteil jener, die entweder selbst oder deren Bekannte wegen ihrer Religiositat
benachteiligt wurden - in verschiedenen Alters- und Bildungsgruppen, im (nicht
gewichteten) Durchschnitt von zehn postkommunistischen Landern.

Quelle: Aufbruch 1998

Abbildung 2: ,Die Verfolgten” - Quelle: AUFBRUCH 1998"°

Gezdhmte Theologie

Die Politik kimmerte sich duRerst aktiv um die Bildung, wohl bewusst, dass
durch geeignete Bildungs-Multiplikatoren die kommunistische Ideologie am ehesten
verbreitet werden konnte. So wurde auch im Bereich der theologischen Universi-
tatsbildung darauf geachtet, eine neue Professorengeneration zu installieren. Folge-
richtig wurden Theologen an den Universitaten angestellt, die staatsloyal waren und
Kontrolle in den Einrichtungen ausgelibt haben. Staatsloyalitdt zahlte mehr als die
wissenschaftliche Qualitat. Dies wirkte sich negativ auf das qualitdtsvolle wissen-
schaftliche Niveau der theologischen Bildung aus.

In manchen Landern wurde sogar der Zugang zu den Bibliotheken verwehrt und
die Bibliotheken wurden zudem nicht aktualisiert, denn neue theologische Biicher
durften weder erscheinen noch im Ausland angekauft werden. Auch war es nicht

moglich, offentliche Diskussionen zu fihren. Der wissenschaftliche Stand wurde

sozusagen ,eingefroren”.

In: Tomka / Zulehner, Religion in den Reformlindern Ost(Mittel)Europas (1999) 50.
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Durch all diese MalRhahmen entstand eine Kultur des Misstrauens, denn man
konnte nicht mehr sicher sein, wer von den Kollegen auf der Seite der vom Evange-
lium inspirierten Theologie und wer auf der Seite der Partei mit ihrem Ideologisie-
rungszwang stand. Dies erschwerte die Kommunikation in den Lehrkdrpern theolo-
gischer Fakultaten und hinderte erfolgreiche Zusammenarbeit.

Die Aufgabe der Theologie als solcher verschob sich: Da die Kirche an den Au-
Renrand der Gesellschaft gedrangt wurde, sah sich die Theologie dazu verpflichtet,
die Kirche innerlich zu festigen und zu restaurieren, um ihr fir die Zeit nach dem
Kommunismus wieder eine kulturelle und politische Stellung zu ermoglichen. So
versuchte man, durch die Theologie die Einheit der Kirche zu festigen, zu konservie-
ren. Dieser Umstand erlaubte es kaum, die kirchliche Lehre zu hinterfragen. Wer es
dennoch gewagt hat, galt als Kirchenfeind.

Die wissenschaftliche Theologie lag in den Handen von Priestern, denn die Theo-
logie wurde als pragmatische Priesterausbildung gesehen. ,Fragen Uber die Lehre
oder Dialogbereitschaft mit der feindlichen Ideologie erschienen in diesem intellek-
tuellen Konzept als gefahrlich, ja als verratsanriichig. Neuere theologische Impulse,
neugierige Forschungen, originelle Entwirfe konnten in der Kirche des (wissen-

schaftlichen) Schweigens nicht aufkommen.” 20

Die Biicherschmuggler

Trotz der Absicht, die Theologie auf einem alten Stand zu konservieren, gab es
auf der anderen Seite dennoch Versuche, neuere Publikationen aus dem Ausland im
Land zu veroéffentlichen. Es war eine genuin theologische Aufgabe, gute theologi-
sche Biicher auszuwahlen, die im Ausland veroffentlicht wurden. Diese wurden
durch mutige Freiwillige Giber die Landesgrenzen geschmuggelt und als Samisdat in
der Muttersprache veroffentlicht. In einigen Fallen wurde sogar der Autorenname
gedndert, wozu wohl die Zustimmung des jeweiligen Autors eingeholt wurde. So

sollte der Nachdruck eines Buches aus dem Ausland kaschiert werden.

2% Maté-Toth (2002) 17.
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Diese Tatsache des Buchschmuggels zeigte, wie wichtig es den mutigen Theolo-
gen aber auch Christen ohne Theologiestudium erschien, sich zu bilden, von der

Theologie der Nachbarslander zu lernen, die eigenen Gedanken zu bereichern.”

Das fiirs Regime gefidhrliche Konzil

Die Behinderung des Bildungszugangs von Seiten der kommunistischen Regie-
rung kann auch am Beispiel der Rezeption des Zweiten Vatikanischen Konzils gezeigt
werden. Dieses hat in der kommunistischen Ara von 1962 bis 1965 in Rom stattge-
funden. Die totalitdren Regime der meisten kommunistischen Lander waren daran
interessiert, einerseits den Informationsfluss zu stéren, sodass Neuigkeiten des
Konzils nicht in die Lander durchsickern konnten, und andererseits eine Erneuerung
der Kirche im Sinn des Konzils zu dampfen.

Mehrere Bischofe aus einigen kommunistischen Landern (wie Tschechoslowakei
oder Litauen) durften sich am Zweiten Vatikanischen Konzil nicht beteiligen; ihnen
war von den kommunistischen Regierungen die Ausreise verweigert worden. Dage-
gen konnten alle kroatischen und slowenischen sowie Bischofe aus der DDR beim
Konzil teilnehmen und dem Konzilsgremium Uber Erfahrungen der Unfreiheit und
der Unterdriickung berichten, welche die Kirche unter dem kommunistischen Re-
gime erleben musste.

Was die Rezeption des Konzils und die Umsetzung seiner innovativen Beschliisse
betrifft, so hat es in den kommunistischen Landern merkliche Unterschiede gege-
ben:

e In Kroatien entstand gleich am Anfang des Konzils die Zeitschrift ,,Glas
koncila® (Stimme des Konzils), die lGber wichtige Ereignisse im Land in-
formierte.

e In der Tschechoslowakei und in Ungarn informierten sich die Menschen

via Radio Vatikan, Freies Europa und andere westliche Rundfunksender,

*! Ein Musterbeispiel fiir diesen Transfer theologischen Wissens aus dem freien Westen in den
unterdriickten Osten ist die Entstehung und die Geschichte des Samisdats ,, Egyhaz Forum®. Es wurde
im Westen von Janos Wildmann — einem ehemaligen Stipendiaten des Pastoralen Forums — redigiert,
in Wien gedruckt und sodann tiber den Umweg Jugoslawiens nach Ungarn gebracht. Die Zeitschrift,
deren Herausgeber auch Blicher ins Ungarische (ibersetzten, feierte 2011 ihr 50jahriges Bestehen.
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deren Empfang von den Regierungen bewusst gestért wurde. In diesen
Landern gab es wenige Informationen lber das Konzil.

e In Polen wurden die Beschliisse nur auszugsweise veroffentlicht.

Eine gesamtkirchliche Reform gab es in den Landern des Ostblocks grundsatzlich
nicht. Auch wehrten sich die unterdriickten Kirchen gegen Reformen, da sie in ihnen
ein mogliches Antasten der inneren Einheit sahen, die als Abwehr gegen die Kom-
munisten eine wichtige Rolle spielte. Somit wurde sehr vorsichtig mit den Neuerun-
gen des Konzils umgegangen. Lediglich die liturgische Reform (Einfiihrung des Volk-
saltars oder die Muttersprache bei der Liturgie) konnte weithin durchgefiihrt wer-
den.

Es ist kaum moglich gewesen, die Ideen des Konzils flaichendeckend in den Kir-
chen der Regimeldander umzusetzen. Dort, wo der Informationsstand stockte, gelang
es wissbegierigen Mutigen, einige der Konzilsschriften in anderen Sprachen ins Land
zu schmuggeln; eine praktische Umsetzung der Reformen war aber faktisch nicht

moglich.
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1.4 Bildungsarbeit als Herausforderung der freien Kirche

Im Jahre 1989 wurde die Kirche in der sogenannten Zweiten Welt Gber Nacht
wie durch ein Wunder von der kommunistischen Unterdriickung befreit. Fiir die
Kirche stellte sich damit eine neue Aufgabe. Sie musste sich eine neue Position in-
nerhalb der profanen Gesellschaft suchen und somit von der unterdriickten Rolle in
die vom Staat unabhangige Rolle einer freien Kirche zu wechseln. Es war nahe lie-
gend, den Auftrag des Zweiten Vatikanischen Konzils wahrzunehmen und die Vision
von Gaudium et spes zu lGibernehmen: eine kritisch-prophetische Stimme im politi-
schen und gesellschaftlichen Leben zu erheben; auf die soziale Verantwortung fir
die ,Armen“ — fir die am meisten Benachteiligten — hinzuweisen; das demokrati-
sche Bewusstsein, das durch den Fall des Kommunismus errungen wurde, zu star-
ken helfen.

Mit dem Fall des verhindernden Regimes anderte sich besonders fiir die Laien
die offentliche Position. Sie sind laut Apostolicam actuositatem, dem Dekret Gber
das Laienapostolat, zur selbstverantwortlichen Mitwirkung am kirchlichen Leben
berufen. Dazu ist es erforderlich, den vorkonziliaren und vorkommunistischen Kleri-
kalismus zu lberwinden und zu einer guten Zusammenarbeit beizutragen: ,Die
postkommunistischen Gesellschaften brauchen einen [...] selbststandigen, selbst-
bewussten und intensiven Einsatz der Laienchristen und ihre Evangelisation mindes-
tens so sehr wie das Innenleben der Kirche eine verbesserte Pastoralarbeit. [...] Im
Sozialraum der Kirche sollen deshalb Menschen geférdert werden, die sich — rand-
voll mit dem Geist des Evangeliums — als Politiker bzw. Politikerinnen, Schulleiter
bzw. Schulleiterinnen, Gewerkschafter bzw. Gewerkschafterinnen, Unternehmer
bzw. Unternehmerinnen, Wissenschaftler bzw. Wissenschaftlerinnen, Journalisten
bzw. Journalistinnen, Kiinstler bzw. Kiinstlerinnen behaupten.”22

Eine der Schlisselfragen dieser gesellschaftlichen Prasenz ist die Forderung der
Bildung. ,Dies ist umso dringlicher, als in kommunistischen Zeiten die Christinnen
und Christen eben in dieser Hinsicht benachteiligt waren. Bekennenden Christinnen
und Christen war der Zugang zur hoheren Bildung ebenso verwehrt wie der Zugang

zu Leitungspositionen in allen gesellschaftlich bedeutsamen SteIIungen.”B

2 Maté-Téth / Mikludéak (2000) 60f.
> Ebd., 61.
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1.5 Griindung des Pastoralen Forums als Antwort

Nach der Wende von 1989 wurde im Janner 1991 als Antwort auf die Bildungs-
benachteiligung in den postkommunistischen Landern der Verein Pastorales Forum
— Férderung der Kirche in Ost(Mittel)Europa von Paul M. Zulehner unter dem Ehren-
schutz von Kardinal Franz Kénig in Wien gegriindet. Der Verein machte es sich zur
Aufgabe, in die Bildung der Reformlander Ost(Mittel)Europas zu investieren. So
tragt das Stipendienprogramm des Vereins das Motto: ,Beine statt Steine”. Multi-
plikatoren — Laien wie Priester — sollten ausgebildet werden, um ihr theologisches
und pastorales Wissen in der postkommunistischen Kirche des Heimatlandes opti-
mal einzusetzen und zu helfen, die Bildungs- und Pastoralliicken zu schlieRen. Die
Theologie als Wissenschaft sollte im postkommunistischen Raum rehabilitiert wer-
den. Ein Beitrag sollte dazu geleistet werden, ihre Qualitat zu steigern und sie aus
der Marginalisierung und der Einseitigkeit einer defensiven Konservierung einer

veralteten Kirchengestalt herauszulocken.
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2. Verein Pastorales Forum

2.1 Entstehungsgeschichte

Die Entstehung des Pastoralen Forums ging Hand in Hand mit der pastoraltheo-
logischen Orientierung von Paul M. Zulehner, der unter Kardinal Franz Kénig an die
Katholisch-Theologische Fakultdat der Universitat Wien berufen wurde, wo er 1984
den Lehrstuhl fur Pastoraltheologie (ibernahm.

Zulehner wurde von Kardinal Konig inspiriert, der als Erzbischof von Wien ein
wichtiger Briickenbauer zu den Kirchen hinter dem Eisernen Vorhang war. Der Kar-
dinal riet dem neuberufenen Pastoraltheologen, sich nicht wie seine westeuropai-
schen Kollegen an den Landern der Dritten Welt zu orientieren, sondern in seiner
Forschungs- und Lehrtatigkeit sich den Landern von Ost(Mittel)Europa zuzuwenden.

Gerade Wien war ein optimaler Ort fiir eine solche Zusammenarbeit mit den
Lindern Ost(Mittel)Europas. Als Zentrum der Monarchie, welche die nunmehr
kommunistisch regierten Lander umfasste (Westukraine, Sidpolen, Ungarn, Sie-
benbiirgen, Tschechoslowakei, Slowenien, Kroatien, Serbien) und geographisch an
der Grenze zwischen Ost und West gelegen, schienen in Wien optimale Bedingun-
gen gegeben zu sein.

Die Zusammenarbeit mit Ost(Mittel)Europa entwickelte sich zum Schwerpunkt
der Katholisch-Theologischen Fakultit der Universitit Wien.?* Im Rahmen zahlrei-
cher Lehrveranstaltungen war es Zulehner moglich, gemeinsam mit Theologiestu-
dierenden die jeweiligen kommunistischen Lander kennen zu lernen und Kontakte
in die Lander zu knlpfen. In jedem Studienjahr wurde ein Land aus dem kommunis-
tischen Machtbereich ausgewahlt, um im Wintersemester mit den Lehrveranstal-
tungsteilnehmenden dessen gesellschaftlichen und kirchlichen Verhaltnisse zu stu-
dieren. Im folgenden Sommersemester wurde sodann eine Exkursion in das Land
selbst durchgefiihrt, bei der die Studierenden das Land unmittelbar erleben und
Gesprache mit Vertretern von Kirche und Politik fihren konnten. Zulehner: , Ge-

sprachspartner waren Religionsminister und Bischofe in Jugoslawien. Eine andere

** Auch nach der Emeritierung von Prof. Zulehner wird dieser Schwerpunkt an der Katholisch-
Theologischen Fakultat fortgefiihrt.
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Reisegruppe kam gegen Ende der Achtzigerjahre zu laufenden Revolutionen recht,
erlebte Glasnost und Perestrojka in Wilnus ebenso wie die blutige Revolution in
Rumanien. Schon frih erfuhren die Studierenden im Gesprach mit dem jugoslawi-
schen Religionsminister und dann mit dem Bischof in Djakovo, dass weder die Partei
noch die Kirchen die Nationalitdten auf dem Balkan zusammenhalten wirden: Was
sich alsbald als Realitat einstellen sollte.“*

Durch diesen Austausch kam es zu vielfaltigen Begegnungen zwischen den Ver-
tretern der Kirchen im Osten und den Theologiestudierenden im Westen Europas,
die mit der Zeit zu einem dichten Netzwerk mit vielen wissenschaftlichen KollegIn-
nen und menschlichen Freundschaften heranwuchsen. Diese Kontakte galt es nach
dem Wunder der Wende 1989 auf eine neue Art zu pflegen.

Dazu Zulehner: ,Wir Gberlegten, was wir mit diesem gewachsenen ,Kapital’ ma-
chen sollten. Der Beschluss reifte, zusammen mit Kardinal Kénig einen Verein zur
Forderung der Kirchen in Ost(Mittel)Europa zu griinden. Der Kardinal selbst hatte
bis zu seinem Tod den Ehrenschutz inne und war bei jeder Vorstandssitzung anwe-
send.“?®
So entstand im Janner 1991 der Verein , Pastorales Forum — Forderung der Kir-
chen in Ost(Mittel)Europa“, gegriindet von Paul M. Zulehner und Kardinal Franz
Koénig. Im Gegensatz zu Stiftungen, die Kirchenwiederaufbau finanziell unterstitz-
ten, ging es diesem Verein von Anfang an nicht um bauliche Tatigkeiten, sondern
um sogenanntes human investment. Unter dem Motto ,Beine, nicht Steine” ging es
an um Personen, die gestarkt durch ein Férderprogramm des Pastoralen Forums die
Kirchen der postkommunistischen Lander starken sollten.

Den Schwerpunkt des Vereines bildet also ein Postgraduiertenprogramm: Der
Verein vergibt jahrlich Stipendien fiir Doktoranden bzw. Doktorandinnen und Habili-
tanten bzw. Habilitantinnen vornehmlich in praktisch-theologischen Fachern. Diese
pastoral begabten Menschen kommen nach Wien, um hier im Rahmen eines Dokto-
ratsstudiums oder einer Habilitation Theologie zu studieren und ihre pastoraltheo-
logischen Skills zu verbessern. Sie verpflichten sich, nach ihrem Studium in ihre

Heimatlander zurlickzukehren, um dort am Aufbau und an der Weiterentwicklung

> Quelle: http://pastorales-forum.univie.ac.at/site/de/verein/gruendungsidee.
26
Ebd.
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ihrer Kirche mitzuwirken. Auf diese Weise sollte den bildungsbenachteiligten Lan-
dern Solidaritat erwiesen werden.

Zusatzlich geht es dem Verein darum, die Vernetzung von Personen, Frauen und
Mannern, zu unterstiitzen, die wissenschaftlich in der Pastoraltheologie lehren und
forschen. Das Netzwerk PosT wurde mit dem Ziel gegriindet, die pastoralen Erfah-
rungen der Kirchen im Kommunismus und danach aufzuarbeiten und nicht nur fir
die Lehre und Forschung in den postkommunistischen Landern, sondern auch fir
die Entwicklung von Kirchen in West und Ost zur Verfliigung zu halten. Geschaftsfiih-
rer ist seit der Griindung des Vereins der aus Tschechien stammende Dr. Petr Slouk.

Weiterhin wurde das Programm-Modul ,Fiihren in der Kirche” gestartet, in dem
Leitungskompetenz kirchlicher Fihrungskrafte trainiert werden sollte. Den Start fir
den Aufbau des Programms bildete ein Kurs ,Train the trainers”. Der Psychologe
und Theologe Dr. Karl Berkel von Kranzberg bei Minchen, erfahrener Organisati-
onsentwickler, bildete einzelne Landerteams aus, welche inzwischen organisations-
beraterisch in ihren Heimatlandern tatig sind.

Neben einer direkten Forderung von Personen wollte man auch die Forschung
im kirchenrelevanten Bereich fordern. Im Forschungsférderungsprogramm entwi-
ckelte sich das GroRforschungsprojekt AUFBRUCH zum Schwerpunkt. Das Ziel dieses
Programmes ist eine bodenstandige Forschung im Bereich Religion und Kirche. Die
Frage wurde analysiert, wie sich die Kirchen im Kommunismus positionierten, was
wiederum eine Grundlage fiir die Neupositionierung in den jungen Reformdemokra-
tien bilden sollte. Durch die Religionsforschung wurde vor allem einer besser fokus-
sierten Pastoraltheologie gedient. Gleichzeitig konnte eine wenn auch bescheidene
Forschungs-Infrastruktur aufgebaut werden. Im Rahmen dieses empirischen For-
schungsprogramms wurden die erforderlichen Mittel fiir das mehrjahrige For-
schungsprojekt sowie der Organisation des GroBprojektes aufgetrieben.

Die hier skizzenhaft erwahnten Teilprogramme des Pastoralen Forums werden

in den folgenden Unterkapiteln detaillierter ausgefiihrt.
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2.2 Vereinsstruktur

Pastorales Forum ist ein eingetragener Verein. Sein Vorstand, der die Aufgabe
hat, den Verein zu leiten, wichtige Entscheidungen zu treffen, Jahresabschliisse der
Vorjahre zu Uberprifen, das Budget fiir Folgejahre zu beschlieRen und die Finanzie-

rung des Vereins zu begleiten, ist international zusammengesetzt:

Obmann: Univ. Prof. DDr. Paul M. Zulehner, Osterreich

Obmann Stellvertreterin: Dr. Gisela Biedermann, Liechtenstein
Schriftfiihrer: Direktor Dr. Richard Kruspel, Osterreich

SchriftfUhrer Stellvertreterin: Dr. Anna Hennersperger, Deutschland
Kassier: Direktor Walter Schwimbersky, Osterreich

Kassier Stellvertreter: Pfarrer Meinrad Gemperli, Schweiz
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2.3 Fortbildung

Highlights: Drei pastoraltheologische Symposien

Zwischen 1997 und 1999 fanden zur Reflexion auf das reichhaltige Material der
Studie AUFBRUCH | (1997) drei pastoraltheologische Symposien statt. Diese haben
sich zum Ziel gesetzt, zur Eigenstandigkeit der ost(mittel)europaischen Konzepte der
Pastoraltheologie beizutragen. Das genuine an diesen Symposien war, dass sie ohne
westlichen Einfluss durchgefiihrt wurden und nur Teilnehmer aus den ehemals
kommunistischen Landern zusammengekommen sind. Die Aufgabe der Theologie
aus dem Westen beschrankte sich auf die Moderation durch Paul M. Zulehner und
den Ehrenschutz von Bischof Paul Iby, der in der Osterreichischen Bischofskonferenz
flr Ostmitteleuropa zustandig war.

Die Ergebnisse aller drei Symposien wurden in Form von Broschiiren dokumen-
tiert.?” Eine systematische Bearbeitung der drei groen Themenfelder (Methodolo-
gie — lernen und entlernen, Kirche und Welt — Gaudium et spes, Kirche — Lumen
gentium) erfolgte dann im Buch ,Nicht wie Milch und Honig. Unterwegs zu einer
Pastoraltheologie Ost(Mittel)Europas®®.

Hier ein knapper Uberblick iiber die drei Fachsymposien:

Alsopahok 1997

Das erste Treffen der Pastoraltheologen fand im ungarischen Alsopahok (Di6ze-
se Veszprém) vom 28.9 bis 1.10.1997 statt. Acht der postkommunistischen Lander
waren vertreten: Polen, Ostdeutschland, Tschechien, Slowakei, Ungarn, Rumanien,
Slowenien und Kroatien.

In einem Artikel der Kathpress hiel} es: ,,Zulehner wies auf den mehrmals gedu-
Rerten eindringlichen Wunsch Papst Johannes Pauls Il. nach dem Austausch der

Gaben von Ost und West im kirchlichen Bereich hin. Dieser Austausch konne aber

7 Zulehner, Paul / Maté-Téth, Andras: Unterwegs zu einer Pastoraltheologie in nachkommunis-
tischen Landern, Wien 1998. Zulehner, Paul / Maté-Toth, Andras: Unterwegs zu einer Pastoraltheo-
logie der nachkommunistischen Lander Europas 2, Wien-Szeged 1998. Zulehner, Paul / M4até-Téth,
Andras: Unterwegs zu einer Pastoraltheologie der nachkommunistischen Léander Europas 3, Wien-
Szeged 2000.

28 Maté-Téth, Andras / Mikluséak, Pavel: Nicht wie Milch und Honig. Unterwegs zu einer Pasto-
raltheologie Ost(Mittel)Europas, Ostfildern 2000.
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nur dann gleichberechtigt erfolgen, wenn der ,Osten’ seine Positionen zuerst eigen-
standig formuliert und entwickelt, aber auch die typischen Belastungen der Vergan-
genheit gemeinsam aufarbeitet. Ausgehend von der Tagung in Alsopahok sollen
langfristig Ansatze fiir eine Pastoraltheologie entwickelt werden, die aus eigenen
Wurzeln, aus den Erfahrungen der Christen Ostmitteleuropas, erwachsen. Der aus-
driickliche Dialog mit der westeuropdischen Theologie soll erst einsetzen, wenn das
eigene Fundament gelegt ist. Folgende Themenfelder sollen bevorzugt bearbeitet
werden: Situationsanalyse der neuen Gesellschaft, Pfarrgemeinden, Diako-
nie/Caritas, Religionsunterricht, Kirchenleitung, Laien, Okumene und Verséhnung,
Pastoralpsychologie, Pastoralkultur.“*

Die Moglichkeit wurde allerdings nicht nur fir den gegenseitigen Austausch ge-
nutzt, sondern die Teilnehmer der Tagung trafen auch mit leitenden Personlichkei-
ten der Kirche in Ungarn zusammen: Mit dem Apostolischen Nuntius in Ungarn,
Erzbischof Karl-Josef Rauber, mit Altbischof Jozsef Szendi (Veszprém) und mit dem
Erzabt von Pannonhalma, Bischof Asztrik Varszegi. Dabei wurden groRe Herausfor-
derungen, denen die Kirche in Ungarn aufgrund der rasanten gesellschaftlichen
Entwicklung gestellt ist, deutlich.

Das Thema des ersten Symposiums kreiste um die Reflexion der Zeit wahrend
des Kommunismus aus der Perspektive der Kirche, um die Starken und Schwachen
dieser Erfahrungen sowie speziell um den gegenseitigen Austausch im Bereich der
Pastoraltheologie. Folgende Themen wurden vorbereitet und von den Teilnehmen-

den bei der Tagung diskutiert:

= Bild der Kirche wahrend des Kommunismus. Reaktion der Kirche auf das Re-
gime.

= VVeranderungen seit der Wende 1989. Entwicklungsfortschritte zu einer plura-
listischen Demokratie und ihre Auswirkungen auf die Kirche.

= Wiinsche fir Veranderungen der Gesellschaft und Kirche, die ausgeblieben
sind.

» Okumenische Dimension: Unterschiede in der gesellschaftlichen Positionie-

rung zwischen einzelnen christlichen Kirchen.

2 Kathpress, 3.10.1997, 12.
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= Austausch zur eigenen pastoraltheologischen Lehrtatigkeit: Lehrplan, pasto-
raltheologische Lehr- und Forschungstatigkeit (im Kommunismus / seit 1989)

= Bild der, Kirchen im Westen“: Starken und Schwachen

= Was kann Weltkirche pastoral(theologisch) aus den Erfahrungen der Kirche im
Kommunismus lernen

= Position der Kirche zu den Verlierern der Demokratie

Dieses Symposium war ein erster Versuch, Umrisse einer Pastoraltheologie in
den Ostlichen Landern zu zeichnen. Es wurde klargestellt, dass die Theologie als
Wissenschaft der modernen Forschung nachhinkt, weil ihre Entwicklung in der sozi-
alistischen Ara gebremst wurde. Trotz der Benachteiligungen gab es auch innerhalb
der Theologie (sowie innerhalb der Kirche) nach der Wende sehr viel Vitalitat flr

neue Projekte und positive Ausblicke in die Zukunft.

Szombately 1998

Das zweite Symposium fand zwischen dem 17. und 20. Mai des nachsten Jahres
1998 statt und war dhnlich aufgebaut wie die erste Tagung. Auch fiir diese Zusam-
menkunft wurden Themenfelder vorbereitet, die im Vergleich zum Jahr davor eine
Weiterentwicklung aufwiesen. Einerseits ging es erneut um einen Rickblick auf das
kulturelle Erbe der Kirche vor und wahrend des Kommunismus. Andererseits ist neu
als Thema das Vatikanische Konzil hinzugekommen. Auch die Lernerfahrungen der
Kirche, welche sie nach dem Fall des Kommunismus durchmachen miisse, wurden
verstarkt unter die Lupe genommen. Das kreative polare Begriffspaar ,lernen und
entlernen” wurde ins Spiel gebracht.

Folgende sieben Themen wurden vorbereitet, als Fragen vor dem Symposium
von den einzelnen Teilnehmenden schriftlich beantwortet und beim Symposium
erarbeitet:

= Kulturelles Erbe in eigenem Land

» Einfluss des Kommunismus auf das Leben der Gesellschaft und der Kirche

= |nnerkirchlichen Kréafte, die fiir die Gestaltung des kirchlichen Lebens maligeb-

lich waren

® Einfluss des Zweiten Vatikanischen Konzils und seine Rezeption in der Kirche

» Einfluss der pluralistischen Demokratie auf die Kirche

= Lernerfahrungen: was soll behalten, fortgefiihrt und was unterlassen werden

» Erkennung durchgingiger Prinzipien in diesen Uberlegungen
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Szombately 1999

Im dritten Symposium, das zwischen 28.2. und 3.3.1999 stattgefunden hat, wur-
den die zuvor begonnenen Themen weiter fortgefiihrt. Es gab drei grole Themen-

felder:

» Herausforderungen fir die Pastoraltheologie in Ost(Mittel)Europa
= Kirche in der Welt von heute (Kirche nach aufen im Sinn des Konzilsdoku-
ments Gaudium et spes) in den postkommunistischen Landern

® |[nnenarchitektur der Kirche (nach Lumen gentium)

Die inhaltliche Weiterarbeit an den Ergebnissen dieser drei Symposien sowie die
Vernetzung unter den ost-mittel-europaischen Pastoraltheologen wurde unter dem

Namen PosT-Netzwerk fortgefiihrt.*°

AUFBRUCH

Die grolRangelegte Studie AUFBRUCH, die vom Pastoralen Forum getragen wur-
de, ist die bisher grofite religions- und kirchensoziologische Studie in postkommu-
nistischen Landern nach der Wende. Die Studie wurde zur Erforschung der Folgen
der kirchenzerstorerischen Politik des ehemaligen totalitaren Regimes ins Leben
gerufen.

Zwecks einer soliden Reflexion der Erfahrungen unter dem kommunistischen
Regime war es notig, die Lage der Kirchen in dieser Zeit intensiv zu untersuchen.
Aus diesem Grund ist das Forschungsprojekt AUFBRUCH entstanden, das sich zur
Aufgabe machte, die Positionierung der (zunachst katholischen) Kirche zu untersu-
chen und religions- bzw. kirchensoziologische Erkenntnisse zu erzielen.

Um pastoraltheologisch sinnvoll arbeiten zu kénnen, ist es wichtig zu wissen,
wer die Zielgruppe der Arbeit ist, welche Werte diese Menschen haben, wie ihre
Weltsicht aussieht. Zeichen der Zeit erkennen, feinfiihlige Analysen wichtig. Ziel der
Studie war also die Grundlagenarbeit, um Datenmaterial in den Landern der jungen
Reformdemokratien zusammenzutragen, die in der Forschung und in der Praxis ihre

Verwendung finden kénnen.

** Mehr hierzu unter 2.5 Spezialinitiativen.
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AUFBRUCH | (1997)

Nach dem Untergang des kommunistischen Systems war auch die Forschung frei
geworden. Dadurch konnte das hypothetisch Vermutete ber die Lage der Kirche in
den ehemals kommunistischen Landern auch durch bodenfeste Forschung uber-
pruft werden. Das Pastorale Forum Wissenschaft — ein Zweigverein des Pastoralen
Forums — stellte sich zur Aufgabe, dieser Frage nachzugehen und rief das internati-
onale Forschungsprojekt AUFBRUCH | ins Leben. Zehn Lander wurden dabei einbe-
zogen: Litauen, Polen, Ukraine, Tschechien, Slowakei, Ostdeutschland, Ungarn, Slo-
wenien, Kroatien, Rumanien-Siebenbirgen. Ein dichtes Forschungsnetzwerk, zu
dem zahlreiche wissenschaftlichen Institutionen aus den jeweiligen Landern ange-
horen, wurde zu diesem Zweck aufgebaut.

Bei der ersten Etappe 1997 (genannt AUFBRUCH ) standen zwei Fragen im Mit-
telpunkt:

= Welche Schaden hat die 40jahrige kommunistische Zeit in der religiésen Di-
mension der Kulturen hinterlassen? Dieser typisch religionssoziologischen
Fragestellung wurde unter der Leitung des in Ost(Mittel)Europa flihrenden Re-
ligionssoziologen aus Budapest, Prof. Dr. Miklds Tomka (+2010), nachgegan-

gen.

= Wie haben sich in diesen Jahren die Kirchen — mit Schwerpunkt die katholi-
sche Kirche — unter den Bedingungen des Kommunismus positioniert? Im
Rahmen dieser Fragestellung sollte auch einer Frage behutsam nachgegangen
werden, die heute eine Reihe der beteiligten Lander beschaftigt: Wie haben
sich vor allem die Flihrungskrafte der Kirche (Bischofe, Priester), aber auch die
Laien zum kommunistischen System verhalten? Waren sie im Widerstand?
Haben sie als ,Friedenspriester” kooperiert? Fir diese zweite Fragestellung
wurde eine qualitative Forschung unter der Leitung von Prof. Dr. Andras
Maté-Toth (Szeged) in Gang gebracht und in einem dazu zusatzlich gegriinde-

ten interdisziplindren und internationalen Forschungsnetzwerk durchgefihrt.
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Folgende Lander wurden in die Untersuchung hineingenommen: Litauen, Ost-
deutschland, Polen, Ukraine, Tschechien, Slowakei, Ungarn, Rumanien (nur Sieben-
blrgen), Slowenien, Kroatien.

Die Ergebnisse der Studie wurden in einer zehnbandigen Reihe , Gott nach dem

Kommunismus” beim Schwabenverlag veroffentlicht.*

AUFBRUCH 11 (2007)

,Es gibt einen deutlichen Unterschied zwischen dem Wertesystem in West und
in Ost, wie von einer ungarischen Autorengruppe — geleitet von Elemér Hankiss —
anhand Europaischer Wertestudien bereits in den Achtzigerjahren gezeigt wurde.“*

Zehn Jahre nach der ersten Studie AUFBRUCH | wurde die Wiederholungsstudie
AUFBRUCH Il gestartet. In den zehn Jahren dazwischen hat sich viel getan und diese
Jahre gehodren zu einem bewegten Jahrzehnt in der Geschichte Europas. Ein Teil der
bereits erforschten Lander (Polen, Litauen, Tschechien, Slowakei, Ungarn, Slowe-
nien) sind bis zum damaligen Zeitpunkt Mitglieder der Europdischen Union gewor-
den. Das hat den wirtschaftlichen, kulturellen und politischen Transformationspro-

zess, der nach der Wende rasch in Gang gebracht wurde, tief geformt.33

*' Die Reihe “Gott nach dem Kommunismus” wurde als Ergebnis der ersten Aufbruch-Studie pu-
bliziert und besteht aus folgenden Biichern: Tomka, Miklds / Zulehner, Paul M.: Religion im gesell-
schaftlichen Kontext Ost(Mittel)Europas, 2000. Tomka, Miklds / Zulehner, Paul M.: Religion in den
Reformlandern Ost(Mittel)Europas, 1999. Gabriel, Karl / Pilvousek, Josef / Wilke, Andrea / Tomka,
Miklés / Wollbold, Andreas: Religion und Kirchen in Ost(Mittel)Europa: Deutschland-Ost, 2003.
Prudky, Libor / Aracic, Pero mit Nikodem, Krunoslav und Sanjek, Franjo / Tomka, Miklés / Zdaniewicz,
Witold: Religion und Kirchen in Ost(Mittel)Europa: Tschechien, Kroatien, Polen, 2001. Tomka, Miklds
/ Maslauskaite, Ausra mit Navickas, Andrius, Tos, Niko und Potocnik, Vinko; Religion und Kirchen in
Ost(Mittel)Europa: Ungarn, Litauen, Slowenien, 2001. Maté-Tdth, Andras / Mikluscék, Pavel: Kirche
im Aufbruch. Zur pastoralen Entwicklung in Ost(Mittel)Europa — eine qualitative Studie, 2001. Maté-
Toth, Andras / Mikluscak, Pavel: Nicht wie Milch und Honig. Unterwegs zu einer Pastoraltheologie
Ost(Mittel)Europas, 2000. Maté-Téth, Andras: Theologie in Ost(Mittel)Europa. Ansatze und Traditio-
nen, 2002. Sepp, Peter: Geheime Weihen. Frauen in der verborgenen tschechoslowakischen Kirche
Koindtes, 2004. Chagalla, Taras: Die katholischen und orthodoxen Kirchen in der Ukraine. Pladoyer
fur ein 6kumenisches Miteinander, 2005.

*2 Maté-Téth (2002) 131.

3 Ergebnisse der Studie AUFBRUCH Il sind in folgenden Publikationen erschienen: Tomka,
Miklds: Expanding religion. Religious revival in post-communist Central and Eastern Europe, Berlin
2011. Zulehner, Paul M; Tomka, Miklés; Naletova, Inna: Religionen und Kirchen in Ost(Mittel)europa.
Entwicklungen nach der Wende ; [eine Veroffentlichung des Pastoralen Forums Wien und Renovabis
Freising], Ostfildern 2008.
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2.4 Bildungsprogramme fiir DoktorandInnen und
HabilitantInnen

Stipendienprogramm , Beine nicht Steine”

Das Stipendienprogramm ,Beine nicht Steine” gehort zum Hauptschwerpunkt
der Vereinstatigkeit. Wie bereits das Motto dieses Programmes besagt, geht es hier
um Forderung der (Orts-)Kirchen, allerdings nicht durch die Forderung der Kirchen-
bauten, sondern durch das Investieren in das innerhalb der Kirchen vorhandene
menschliche Potential. Der Grundgedanke lautet: Interessierte Theologinnen und
Theologen kommen nach Wien, um ein Doktoratsstudium zu absolvieren oder um
sich zu habilitieren. Sie sammeln Erfahrungen nicht nur im Bereich des wissen-
schaftlichen Standards der Universitat Wien. Durch ihren Aufenthalt haben sie auch
die Moglichkeit, wissenschaftliches Arbeiten zwischen Wien und lhrer Heimatuni-
versitat zu vergleichen. Zudem werden sie mit der Lebens- und Kirchenkultur kon-
frontiert und sind gewissermaRen ,,gezwungen®, sich fiir die Dauer ihres Studiums —
in den meisten Fallen drei Jahre — in Kirche und Gesellschaft des Studienlandes Os-
terreich zu orientieren und zu integrieren. Das ist ein Lernprozess, auf den sich die
nach Wien kommenden Stipendiatinnen und Stipendiaten automatisch einlassen.
Dieser Prozess wird vom Pastoralen Forum begleitet.

Um Forderung der Kirchen der postkommunistischen Lander geht es vor allem
im zweiten Schritt, wenn namlich nach einem Studienaufenthalt in Wien die Ausge-
bildeten in ihre Heimatlander zuriickkehren und dort tatig werden. So kdnnen sie
die Lernerfahrungen, die sich in Osterreich gesammelt und reflektiert haben, in ei-
nem eigenen Kulturkontext integrieren und so an einer Weiterentwicklung von Kir-

che und Gesellschaft mitwirken.

Zahlen und Fakten

Seit der Entstehung des Pastoralen Forums im Jahre 1991 wurden 96** Personen
bei ihren Doktoratsstudien bzw. ihrer Habilitation begleitet. Sie kamen aus folgen-

den Landern:

** Sieben neue Kandidaten und Kandidatinnen werden voraussichtlich im Herbst 2012 ein Sti-
pendium fiir ihre akademischen Studien erhalten.
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Abbildung 3: Verteilung der bisherigen Stipendiatinnen und Stipendiaten auf

ihre Herkunftslander vom Anfang des Stipendienprogramms 1991 bis Anfang
2012.

Polen, Slowakei und Rumanien sind als Lander die Spitzenreiter, aus denen
Frauen und Manner nach Wien kommen, um sich vorzubilden.

Wie es mit der Aufteilung der Frauen und Manner aussieht, zeigt Abbildung 4.
Was die Gesamtaufteilung betrifft, so ist die Aufteilung fast genau 1:2 (Frauen zu

Ménnern):
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Abbildung 4: Verteilung der bisherigen Stipendiatinnen auf Priester /
Ordensleute und Laien im Zeitraum 1991-2012.

Es ist auffdllig und wenig Uberraschend, dass die Gruppe ,Priester/Orden”
hauptsachlich aus Mannern besteht, denn die Mehrheit von ihnen sind Priester.
Dagegen ist die Aufteilung bei den Laien gar nicht proportional zur Gesamtaufstel-
lung, denn hier gibt es eine ziemlich gleichmaBige Verteilung, wobei Frauen gering-

fligig Gberwiegen.

Studienabschliisse

Um das Output des Stipendienprogramms mit Zahlen und Fakten zu dokumen-
tieren, hier eine Ubersicht der Studienabschliisse der bisherigen Stipendiatinnen

und Stipendiaten des Pastoralen Forums:
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M aktuell (6 Personen)
Abschlussphase (2 P.)
noch kein (10 P.)

m erfolgreicher Abschluss

(54P.)

M Studium abgebrochen (13
P.)

Abbildung 5: Studienabschliisse und —abbriiche der bisherigen Stipendiatinnen

und Stipendiaten (Kurzstipendien ausgenommen) im Zeitraum 1991-2012.

Aktuell studieren in Wien sechs Personen, die gleichzeitig auch ein Stipendium
erhalten.® Zwei ehemalige Stipendiatinnen befinden sich in der Abschlussphase des
Studiums — die Abgabe der Dissertation und das Rigorosum stehen kurz bevor.*®
Zehn ehemalige Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten haben zwar noch keinen Studi-
enabschluss, haben aber vor, das Studium fertigzustellen und inskribieren regelma-
Rig Semester fiir Semester an der Universitat Wien.?’ Zu denen, die bereits das Stu-
dium erfolgreich abgeschlossen haben, zihlen 54 Personen.*® Das Studium wurde
von 13 Personen abgebrochen, d. h. die Fortsetzung des Studiums an der Universi-
t4t Wien wurde nicht gemeldet.*

Wenn man aktuelle Stipendiatinnen und Stipendiaten wegrechnet und nur die-
jenigen einbezieht, die bereits in den Heimatlandern leben und kein Stipendium

mehr erhalten, so ergibt sich aktuell eine vereinfachte Rechnung:

%> Bosnien-H. (1), Rumanien (3), Serbien (1), Slowakei (1).

*® Kroatien (1), Slowakei (1).

*” Kroatien (1), Polen (3), Rumanien (5), Slowakei (1).

*® Bulgarien (1), Kroatien (8), Moldawien (1), Polen (13), Ruménien (4), Russland (1), Slowakei
(12), Slowenien (2), Tschechien (3), Ukraine (2), Ungarn (5), WeiRRrussland (2).

% polen (4), Ruménien (1), Slowakei (2 — davon eine Person gestorben), Slowenien (1), Ukraine
(2), Ungarn (3).
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Abbildung 6: Studienabschliisse und —abbriiche im Zeitraum 1991-2012 von

Alumni, die kein Stipendium mehr erhalten.

Man konnte also festhalten, dass 68% der Alumni, die kein Stipendium mehr er-
halten, das Studium erfolgreich abgeschlossen haben und 17% ihr Studium abge-
brochen haben.

Die restlichen 15% bilden diejenigen Alumni des Stipendienprogrammes, die wei-
terhin ihr Studium fortsetzen und das Studium abschlieBen wollen bzw. bei denen

der Abschluss unmittelbar bevorsteht.

Coaching

Eines der markanten Charakteristika des Stipendienprogramms ist das soge-
nannte Coaching. Die Stipendiatinnen und Stipendiaten bekommen nicht nur das
Geld fir ihre Studienzeit. Sie erhalten auch die Moglichkeit einer Betreuung, um
wissenschaftlich und menschlich ihre Zeit in Wien optimal nutzen zu kénnen. Jede
Stipendiatin und jeder Stipendiat bekommt einen Betreuer bzw. eine Betreuerin
zugewiesen, der/die eine intensive Begleitung der wissenschaftlichen Arbeit Gber-
nimmt. Diese Betreuer, die vereinsintern ,Coaches” genannt werden, treffen sich
regelmalig — meistens einmal pro Monat — mit den ihnen anvertrauten Studieren-
den und unterstltzen diese auf unterschiedliche Weise.

Einerseits bietet der Coach bzw. die Coachin eine fachliche Betreuung. Entweder

er selber oder durch das Vermitteln einer dritten Person. Der Coach bzw. die

43



Coachin liest regelmalRig Texte, die ihm der Stipendiat bzw. die Stipendiatin abgibt
und kennt daher die Arbeit selbst sowie die Arbeitsweise des bzw. der Studieren-
den. Er bzw. sie ist meistens diejenige Person, die als erste mitbekommt, wenn et-
was nicht gut geht oder wenn die Arbeit aus irgendeinem Grund zu stagnieren be-
ginnt.

In solch einem Fall geht es beim monatlichen Coaching auch um Rahmenbedin-
gungen des wissenschaftlichen Arbeitens, die wiederum den wissenschaftlichen
Fortschritt bedingen. Zum fachlichen Coaching kommt auch das sog. personliche
Coaching dazu. Bei dieser Art von Betreuung geht es dann um Zeitmanagement, um
das Planen und Durchfiihren, um richtige Motivation, um Wahrnehmung von Hin-
dernissen, die sich negativ auch auf das wissenschaftliche Arbeiten auswirken, um
Problemldsungskonzepte usw. Die Grenzen zwischen der fachlichen und der person-
lichen Betreuung sind durchaus flieRend. Die meisten Stipendiatinnen und Stipendi-
aten haben einen Coach bzw. eine Coachin, der sie zugleich fachlich wie personlich
betreut. Es besteht aber auch die Mdglichkeit, einen anderen Betreuer bzw. eine

andere Betreuerin fiir personliche Fragen zu organisieren.

Cage Painting

Eine der neuen und besonderen Begleitungsarten der Stipendiatinnen und Sti-
pendiaten bildet das sogenannte ,Cage Painting”, das als Idee des US-
amerikanischen, an der Wichita State University lehrenden Professors Glyn M.
Rimmington fir interkulturelles Lernen (Global Learning) entwickelt und von Paul
M. Zulehner an die Gegebenheiten der Stipendiatinnen angepasst wurde.*

Rimmington geht davon aus, dass lehrende Institutionen des 21. Jahrhunderts
neuen Herausforderungen gegeniiberstehen. Dazu gehdren z. B. der unliberschau-
bare Informationsfluss, sowie die internationale Mobilitdt. Man sieht sich immer
mehr mit der ganzen Welt verbunden, nicht zuletzt durch die immer bessere Kom-

munikationstechnologie. Die heutige rasante Entwicklung stellt eine Herausforde-

%0 Folgende Ausfiihrungen sind angelehnt an: Rimmington, Glyn / Alagic, Mara: The Third Place
Learning. Reflective Inquiry Info Intercultural and Global Cage Painting, Charlotte 2008. Die Abbil-
dungen stammen einer PowerPoint Prasentation zum Thema des globalen Lernens von Glyn Rim-
mington mit dem Titel ,Global Learning, Cages Modell of Global Learning”.
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rung, aber auch eine Chance fiir das gegenseitige Lernen, Kommunizieren und Zu-

sammenarbeiten dar.

S

Abbildung 7: Eine gelingende Kommunikation zwischen den Menschen ist nicht

selbstverstandlich. Im Dialog treten Stérfaktoren auf.

Fiir eine vereinfachte Darstellung der je eigenen Perspektive entwickelte Rim-
mington die sogenannte ,Cage Painting Metapher” (Cage — Kafig, Painting — malen,
zeichnen). Der Kafig eines Menschen steht fiir seine Pragungen, Erfahrungen, fir
den kulturellen und gesellschaftlichen Kontext, in dem er bisher gelebt hat.** Umge-
legt auf das Lernen heilt es, dass bisherige Lernerfahrungen (die Art und Weise, wie
in bisherigen Institutionen gelernt wurde, was gefordert wurde usw.) das Lernen

begiinstigen oder erschweren kénnen.

4 Ahnlich beschreibt Alfred Holzbrecher, welche Aspekte beim (interkulturellen) Lernen meistens
unsichtbar eine Rolle spielen: ,Fremderfahrung und Fremdverstehen bewegt sich [...] immer in ei-
nem dynamischen Zwischen-Raum, der beeinflusst wird von 1. mir als dem Beobachter, 2. dem, was
ich wahrnehme (Objekt), und 3. meiner Einbindung in meinen sozialen und kulturellen Kontext, denn
dieser Kontext pragt meine Wahrnehmung.” In: Holzbrecher, Alfred: Interkulturelle Padagogik. Iden-
titat, Herkunft, Berlin 2004, 14f.
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Abbildung 8: Die je eigenen , Kafige” storen die gegenseitige Kommunikation.

Aus diesem Grund ist es notwendig, sich dieses je eigenen Kafigs bewusst zu
werden und ihn auch flir den anderen sichtbar zu machen, ihn zu ,malen” (Cage

Painting also).

Abbildung 9: Den eigenen Kafig ,malen” (Cage Painting), sodass er auch fiir

meinen Gesprachspartner sichtbar ist.
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Abbildung 10: Einfliisse auf eine Lernkultur: CB = Cultural Background
(Kultureller Hintergrund), LE= Life Experiences (Lebenserfahrung), CC = Current

Context (Gegenwartiger Kontext)

Sobald man sich des eigenen Kafigs bewusst ist, kann man auch die anderen mit
ihren jeweiligen Kontexten wie im Spiegel besser betrachten.*? Dadurch gelingt ein
besseres Verstandnis, warum der andere Mensch ist, wie er ist und handelt, wie er
es tut.

Das Sichtbarmachen des Kafigs soll Sinn und Verstdandnis von komplexen
Perspektiven der jeweiligen Menschen, dem man begegnet, fordern. Die bisher
entstandenen Dilemmas oder Vorurteile kénnen so durch einen dialektischen
Denkfluss gelost werden, denn die Wurzel des Problems liegt oft in den
Uberzeugungen und Werten des Menschen. Durch das Sichtbarmachen von diesen
kommt es zu einer Veranderung der Perspektive, zum besseren Verstandnis der
eigenen und der anderen Kultur.

Allerdings kann es beim Verstehen des Anderen immer nur um eine Anndherung
gehen, auch wenn man sich eine grolRe Miihe macht, sich in die Andersartigkeit der

Denkweise des anderen einzufiihlen.*®

*> Nach Alfred Holzbrecher ist die Fremdheit Voraussetzung fiir die Eigenheit. Fremdheit ist eine
Ergdnzung zum Eigenen - man lernt Uber sich selbst durch die Erfahrung des Fremden. Durch diese
Begegnung stellt man sich selbst in Frage. Vgl. Holzbrecher (2004) 15ff.

3 Vgl. Waldenfels, Bernhard: Der Stachel des Fremden, Frankfurt/Main, 1991, 53ff. Holzbrecher:
yInterkulturelle Kommunikation spielt sich, wenn sich die Partner nicht ganzlich fremd sind, vermut-
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Abbildung 11: Sich und den anderen mit dem eigenen Kafig wie im Spiegel

betrachten.

Wenn Studierende von einem Land in ein anderes kommen, so wie es bei den
Stipendiatinnen und Stipendiaten des Pastoralen Forums der Fall ist, so treffen kul-

turelle und auch Lern-Welten aufeinander.

e Einerseits waren sie in einem Transformationsland mit einem geschicht-
lich-kommunistischen Erbe und einer relativ jungen Demokratie verwur-
zelt — nun kommen sie in ein Land, in dem Kapitalismus und Demokratie
bereits lange vorherrschen.

e Die Situation der Kirche ist aufgrund der geschichtlichen Gegebenheiten
in Osterreich anders als in den Landern, aus denen die Studierenden
stammen.

e Und nicht zuletzt geht es um groRe Unterschiede in den Lernkulturen:
Die Lernkultur auf den Universitaten der ost(mittel)europdischen Lander

ist oft eine andere als die Lernkultur in Wien.

Pauschalisieren kann man es nicht, grundsatzlich kann man jedoch sagen, dass
die Stipendiatinnen und Stipendiaten an ihren Universitaten gefordert wurden,

Lehrveranstaltungen in einer vorgegebenen Zeit zu besuchen, Prifungen abzulegen

lich groRtenteils in [...] ,vermuteten’ Kontexten ab, bei denen man vergleichsweise wenig tiber den
Anderen, Uber seine ,Sichtweise Gber uns’ weill. Man kann sich nur tastend vorwarts bewegen, regis-
triert jede Reaktion des Anderen, fragt sich, wie diese zu bewerten ist bzw. wie man sich in ,ange-
messener Weise’ verhalten soll - oder man tritt ins Fettndpfchen.” Begriindung: ,,Die Wahrnehmung
des Fremden ist in einem hohen MaRe von vorbewussten Vorstellungsbildern ,impragniert’ oder
,eingefarbt’.” In: Holzbrecher (2004) 31.
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und eine Diplomarbeit zu schreiben. Viele von ihnen sehen darin die Lernstruktur
einer Universitdt. Den meisten von ihnen bereitet es — zumindest am Anfang — je-
doch Schwierigkeiten, das Studium selbstdndig zu organisieren, selbst zu schauen,
was ihre wissenschaftliche Entwicklung fordern kann, sich im Rahmen eines eigenen
Zeitmanagements optimal zu organisieren. Da das Doktoratsstudium noch viel mehr
auf ein selbstindiges Arbeiten ausgerichtet ist, ist die Uberforderung noch dement-
sprechend grofer.

So kann es im Extremfall passieren, dass das Studium in Wien wie ,,Urlaub” aus-
schaut, weil niemand da ist, Woche fiir Woche vorgibt, was die nachsten Schritte

sind. Ein ehemaliger Stipendiat brachte diese Erfahrungen auf den Punkt:

»In [meinem Heimatland] miissen orthodoxe Studenten viel mehr Studieren als in Wien. Die
Vorlesungen |[...] dauern gewéhnlich bis sechs Stunden, fiinf-sechs Tage pro Woche. Der
Vorlesungsbesuch ist Pflicht. Studenten bekommen sehr oft Hausaufgaben die sie bis zur
nédchsten Vorlesung machen sollen. So miissen Studenten wdéhrend des Jahres sehr viele

Biicher zu jeder Disziplin lesen. Das Wissen der Studenten wird sehr oft gepriift.

Das Studium in Wien dagegen sieht aus wie ein Urlaub. Es gibt keine Kontrolle. Es gibt keine
klaren Anforderungen an Studenten. Man kann fiir sich selbst die Lehrfdcher wdhlen. Man
muss sich nicht so stark anstrengen um eine Priifung abzulegen. Die Professoren geben
zweimal weniger Information wéhrend der Vorlesung und geben so gut wie keine Hausauf-
gaben, die sollen sehr schnell gemacht werden. Also: ich persénlich kenne viele begabte
orthodoxe Theologen die es im Westen (Deutschland) nicht geschafft haben, NUR weil sich
niemand fiir sie und fiir ihre Arbeit interessierte, obwohl ihnen das Stipendium gegeben
wurde. Der orthodoxe Theologe muss sehr sehr stark sein, um ohne Kontrolle und ohne
stdndige Betreuung etwas zu machen. Nicht weil er faul oder unféhig ist. Sondern weil die
Kontrolle von aufSen und Interesse fiir seine Arbeit die Zeichen fiir ihn sind, dass er etwas

Wichtiges macht, Niitzliches und Verantwortungsvolles...**

Das Modell des Cage-Paintings wurde beim Pastoralen Forums in das personli-
che Coaching implementiert. Die Studierenden sollen bei dem Prozess begleitet
werden, sich der eigenen und der neuen Lernkultur bewusst zu werden. Sie sollen in

der Lage sein, auf neue Lernverhdltnisse optimal zu reagieren, um in einer lber-

* Aus einem eMail des ehemaligen Stipendiaten an Paul M. Zulehner, das zur Klarung beitragen
wollte, welche unterschiedlichen Studienzugange es zwischen dem Heimatland und Wien gegeben
hat.
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schaubaren Zeit (meistens drei Jahre) ihr Studium erfolgreich abschlieRen zu kon-

nen.
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2.5 Spezialinitiativen

PosT: Netzwerk und Verein

Die aktive Zusammenarbeit unter den Pastoraltheologinnen und Pastoraltheo-
logen aus den ost(mittel)europdischen Landern wurde durch die drei grofRen pasto-
raltheologischen Symposien 1997-1999 gestartet45. Sie wurde nach 1999 in dem
dafir gegriindeten PosT-Netzwerk der Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern
fortgefiihrt. Diese Bezeichnung ist ein Wortspiel: Die GroRbuchstaben P und T ste-
hen flr Pastoraltheologie und dazwischen befindet sich das kleine Wort ,0st“, das
auf Osteuropa hindeutet.

Das Ziel der Vernetzung der an den vom Verein organisierten Symposien betei-
ligten Wissenschaftlerinnern und Wissenschaftler war, ,die zehn Jahre nach der
epochalen Wende in Europa, die Entstehung neuer Demokratien und die Erfahrun-
gen der tiefgreifenden Umstrukturierung der Gesellschaften in den
ost(mittel)europadischen ehemalig kommunistischen, heute Reformstaaten pastoral-

w46

theologisch zu reflektieren. Mit anderen Worten: Es wurden ,Marksteine der

Methodologie einer Pastoraltheologie auf der Basis der regionalen Erfahrungen
konzipiert“.*’

Nach den drei groRen Symposien 1997-1999 wurde die Vernetzung und Zusam-
menarbeit der Pastoraltheologinnen und Pastoraltheologen der postkommunisti-
schen Lander weiterhin durch das Pastorale Forum unterstiitzt. Wiederholt wurden
jahrliche Symposien in verschiedenen ost(mittel)europaischen Stadten organisiert

und im Rahmen des PosT-Netzwerks durchgefiihrt:

Wann Wo Thema

Option fiir den Dialog mit der Gesellschaft
30.9.-2.10.2000 | Opole (Polen)
von heute

Erfurt
13.-16.11.2001 ] Das Evangelium europaisch buchstabieren
(ehemalige DDR)

* vgl. Kap. 2.3.

*® Maté-Téth / Mikludéak: Nicht wie Milch und Honig, 21

v Maté-Téth, Andras: Theologie in Ost(Mittel)Europa. Ansatze und Traditionen, Ostfildern 2002,
S.15
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19.-22.11.2002

Pécs (Ungarn)

Europaische Integration aus christlicher
Sicht

21.-22.03.2003

Ljubljana

(Slowenien)

Potentiale flir Europas Zukunft

8.5.-11.5.2003

Kosice (Slowakei)

(Jahresversammlung)

17.-20.11.2004

Prag (Tschechien)

Kirchliche Identitaten in Mittel- und Ost-

europa

Beim Symposium in Prag wurde am 19.11.2004 der PosT-Verein gegriindet. Ab

diesem Zeitpunkt stellte sich der Verein auf eigene Beine und wurde vom Pastora-

len Forum finanziell und organisatorisch véllig unabhangig.

Auch der unabhangige Verein PosT veranstaltet jahrliche Symposien, bei denen

sich die Pastoraltheologinnen und -theologen zu verschiedenen aktuellen Themen

in unterschiedlichen Landern zusammenfinden und ihre Erfahrungen austauschen.

Hier ein Uberblick tGiber die Symposien, die seit der Vereinsgriindung veranstaltet

wurden:
Wann Wo Thema
21.-24.9.2006 | bakovo (Kroatien) | Synodale Prozesse in Mittel- und Osteuropa

15.-18.11.2007

Krakow (Polen)

AUFBRUCH Il - Erste Lesung der quantitati-

ven Studie

Ist die Kirche planbar? Alte Frage - dauern-

18.-21.9.2008 Celje (Slowenien) )
de Anspriiche
Sakramente heute — Wandel der Sakramen-
17.-20.9.2009 Opole (Polen)
tenpastoral
Ceské Budé&jovice ) )
16.-19.9.2010 Kirche und Medien
(Tschechien)
Bratislava (Slowa- | Gemeindeentwicklung in Mittel- und Osteu-
15.-18.9.2011

kei)

ropa

Aktuelles Giber die Tatigkeit des PosT-Netzwerks findet man auf der Homepage

des Vereines www.postnetzwerk.net.
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Train the Trainers

,Train the Trainers” ist ein Projekt des Pastoralen Forums gewesen, bei dem es
um eine fundierte Ausbildung von Trainern und Coaches fiir den institutionellen
Bereich in Ost(Mittel)Europa gegangen ist.

Das sogenannte Trainer-/Beraternetzwerk Ost(Mittel)Europa wurde am
14.03.2003 bei einer Startsitzung in Wien von Prof. DDr. Paul M. Zulehner und Prof.
Dr. Karl Berkel gegriindet.

Das Ziel dieses Lehrgangs war es, kompetente Berater bzw. Beraterinnen heran-
zubilden, die imstande sein sollen, ost(mittel)europaische Institutionen in Um-
bruchsituationen nach der Wende und nach der EU-Erweiterung fachgerecht zu
begleiten. Die einheimischen Trainer/Trainerinnen und Berater/Beraterinnen aus
flnf ost(mittel)europaischen Landern — Polen, Slowakei, Ungarn, Kroatien, Ukraine -
sollten dazu herangebildet werden, um in ihrer Sprache und Kultur auf der Basis

eines christlichen Menschenbildes

= QOrganisationen aus dem Profit- und Nonprofit-Bereich in Fragen der Personal-
und Organisationsentwicklung kompetent zu beraten,

= mittlere und obere Fihrungskrafte fiir die neuen wirtschaftlichen und sozialen
Herausforderungen mit und in modernem Management-Know-how zu qualifi-
zieren,

= |eitende Flhrungskrafte wertorientiert zu coachen und zu begleiten.

Zehn Personen aus den oben erwdhnten Landern haben an diesem Lehrgang,
der in sieben Wochenendmodulen zwischen 2003 und 2005 durchgefihrt wurde,

teilgenommen.

Schwerpunkt Orthodoxie

Ein Spezialgebiet der Studie AUFBRUCH Il widmete sich der Erforschung der Re-
ligiositat in der christlichen Orthodoxie. Neben der Forschung wurden bisher vier

Stipendien fir orthodoxe Studierenden vergeben.
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3. Erfahrungen der Alumni (Qualitative Interviews)

Das Stipendienprogramm des Pastoralen Forums mit dem Forderungsmotto
»Beine statt Steine” ist der Schwerpunkt der Arbeit des Vereines.

Das folgende Kapitel bildet auch das Hauptaugenmerk der vorliegenden Disser-
tation. Hier soll die Erforschung dessen, welche Entwicklungsprozesse die Stipendia-
tinnen und Stipendiaten in Wien durchlaufen, wie es ihnen weiter im Heimatland
geht, dargelegt werden.

Zu diesem Zweck wurden qualitative Interviews mit ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiatinnen und Stipendiaten gefiihrt, um zusatzlich zu Leitfaden-Themen
auch neue und unerwartete Themen zu finden. Erzahlungen und Selbsteinschatzung
der befragten Personen spielten dabei eine wichtige Rolle.

Dieser Teil der Dissertation ist wie folgt aufgebaut:

1. Methodologie
2. Auswertung im Detail

3. Zusammenfassung der Auswertung (Typische Ergebnisse)

Konsequenzen aus diesen Ergebnissen bzw. Vorschladge fir die kiinftige Tatigkeit

des Stipendienvereines werden im Kapitel 5 auf Seite 244 dargelegt.
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3.1 Methodologie

In diesem Kapitel geht es um eine Beschreibung dessen, wie bei der Erforschung
des Themas systematisch vorgegangen wurde. Schritte, die im Rahmen dieser For-
schung gemacht wurden, werden hier erlautert und es soll geklart werden, warum
auf andere Forschungsstrategien verzichtet wurde.

Hauptsachlich wurde bei der Beschreibung der Forschungsmethodik jene Litera-
tur®® herangezogen, die sich mit qualitativer Sozialforschung, speziell um Durchfiih-
rung und Auswertung qualitativer Interviews, beschaftigte.*’

Fir diese Studie wurden Methoden der qualitativen Forschung aus folgenden
Grinden gewahlt: Das Vorwissen in Bezug auf den Forschungsgegenstand sollte
erweitert werden. Neue Themen, die bei den Interviews angesprochen wurden,
sollten das Vorverstandnis Uberprifen und korrigieren. Wesentliche Vorteile be-
standen darin, auf neue, bedeutsame Themen stofRen zu kdnnen. Auch war es wich-
tig, die Interviewpartner ihre Kontexte selbst interpretieren zu lassen und diese In-
terpretationen in den transkribierten Interviews festzuhalten. Zusatzlich sollten die
Befragten die Moglichkeit erhalten, Worter, die sie verwendet haben, selbst zu
wahlen und frei zu benltzen. Das Ziel war, ndher an Phanomene, die untersucht
werden sollten, heranzukommen, als dies fiir das vorliegende Thema je bei einer
guantitativen Forschung moglich gewesen ware. All diesen Zielen wird qualitatives
Vorgehen wesentlich gerechter als die quantitative Vorgangsweise.

Die gewahlte Strategie orientierte sich im GroRen und Ganzen an den Grundzi-
gen der sogenannten Grounded Theory, die von Barney G. Glaser und Anselm L.
Strauss entwickelt worden ist.”® Dieser Methode geht es darum, ,,eine induktiv her-

vorgebrachte gegenstandsbezogene Theorie (iber ein soziales Phanomen zu entwi-

*® Diese Literatur half einerseits, sich dem Thema der qualitativen Sozialforschung und ihrer Me-
thodik anzundhern und andererseits anhand der vorgegebenen Themen die Forschungsmethodik zu
erklaren.

9 Lamnek, Siegfried: Qualitative Sozialforschung. Band 1. Methodologie, Weinheim 31995, /
Lamnek, Siegfried: Qualitative Sozialforschung. Band 2. Methoden und Techniken, Weinheim 31995,
/ Mayring, Philipp: Einfliihrung in die qualitative Sozialforschung, Weinheim und Basel, 2002. /
Kuckartz, Udo: Computergestiitze Analyse qualitativer Daten. Eine Einfiihrung in Methoden und
Arbeitstechniken, Opladen/Wiesbaden 1999.

0 Strauss, Anselm L. / Corbin, Juliet: Grounded Theory: Grundlagen Qualitativer Sozialforschung,
Weinheim 1996.
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“>! Das induktive Vorgehen besagt, dass die zu entwickelnde Theorie von den

ckeln.
untersuchten (interviewten) Fallen entwickelt wird und die Ergebnisse dieses Vor-
gehens die Theorie entwickeln, korrigieren bzw. bestatigen. Dazu der Wiener Sozio-
loge und Kulturanthropologe Roland Girtler: ,,Der ungemeine Vorteil der qualitati-
ven Methoden besteht zunachst in ihrer ,Offenheit’, d. h. der zu erforschende Ge-
genstand wird von der Forschung theoretisch nicht oder nur wenig strukturiert. Die
Strukturierung ergibt sich erst wahrend des Forschungsprozesses.”52

Im Folgenden wird zunachst Vorverstandnis (Hypothesen, Theorien, Forschungs-
fragen), dann die wissenschaftlichen Kategorien wie Begriffe und Gitekriterien,
ferner die Vorbereitung der Interviews und der Datenerhebung und schlieRlich die

Auswertung des angesammelten Datenmaterials beschrieben.

Zwei Forschungsfragen

Ganz am Anfang dieser Arbeit gab es zwei Interessen, die als Forschungsfragen

den gesamten Forschungsprozess geleitet haben:

1. Das Pastorale Forum hat sich zum Ziel gesetzt, die Kirche in den Landern
Ost(Mittel)Europas zu fordern. Ist diese Unterstiitzung in ihren Auswirkun-
gen sichtbar? Wenn ja, in welchen Bereichen?

2. Welche Anpassungs- und Entwicklungsprozesse durchlaufen Stipendiatin-
nen und Stipendiaten wahrend ihres Studiums in Wien und nach ihrer Riick-

kehr ins Heimatland?

Vorverstdndnis und Hypothesen

Im Rahmen der qualitativen Forschung ist es wichtig, das eigene Vorverstandnis
offen zu Iegen53, da die Analyse sozialwissenschaftlicher Gegenstande immer vom

Vorverstandnis des Analytikers gepragt ist. Nach Philipp Mayring miisse das eigene

> Klein, Stephanie: Methodologische Zugange zur sozialen Wirklichkeit, in: Haslinger, Herbert
(Hg.): Handbuch Praktische Theologie. Band 1. Grundlegungen, Mainz 1999, 254.

>? Giltler (1984) 38.

>* Mehr dazu unter dem Giitekriterium Zuverlassigkeit bzw. Offenheit.
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Vorverstandnis schrittweise am Gegenstand weiterentwickelt werden.”* Mein Vor-
verstandnis hat sich wahrend des Erhebungsprozesses gedandert bzw. entwickelt.

Zunichst bin ich von dem ausgegangen, was ich selbst an mir erlebt habe® und
was ich jahrelang wahrend der Arbeit beim Stipendienverein an anderen beobach-
tet habe:

Am Anfang dieser Studie stand mein Vorwissen {iber den Forschungsgegenstand
Stipendien — Stipendiatinnen und Stipendiaten — Prozesse wahrend der Stipendien-
zeit. Im Rahmen meiner Tatigkeit beim Pastoralen Forum seit dem Jahr 2004 lernte
ich einige Stipendiatinnen und Stipendiaten kennen und beobachtete unwillkirlich,
dass sie wahrend ihrer Stipendienzeit Entwicklungsprozesse durchgemacht haben.

Ich war neugierig, welche Perspektivenwechsel die Stipendiatinnen und Stipen-
diaten des Pastoralen Forums durchmachen, sobald sie nach Wien kommen, um
hier ihre Dissertationen oder Habilitationen zu schreiben.

Mit diesem Vorwissen Uiber das gegebene Thema wurden folgende Hypothesen
in Bezug auf den Forschungsgegenstand grob entworfen:

1. Die Forderung durch das Pastorale Forum ist vermutlich nicht flaichende-
ckend quantifizierbar, sie lasst sich jedoch an einzelnen Fallen ablesen und
in einzelnen Bereichen festhalten.

2. Der durch die Wiener Erfahrung angeregte Entwicklungsprozess der Stipen-
diatinnen und Stipendiaten geht nach ihrer Riickkehr leicht zurlick, weil die
Rahmenbedingungen wieder die alten sind und die Stipendiatinnen und Sti-
pendiaten sich an alte Strukturen anpassen missen. Vermutlich gestaltet
sich dadurch auch die Weitergabe des in Wien Gelernten theoretischen wie
praktischen Wissens etwas schwieriger als vom Pastoralen Forum ge-
wunscht.

Diese Hypothesen waren gleichzeitig erste — vorerst vorlaufige — Antworten auf die
Forschungsfragen. Ziel der vorliegenden Forschungsarbeit war, diese Hypothesen zu

Uberprifen — sie entweder zu bestarken oder zu korrigieren.

>* Mayring (2002) 24-39.
> Anpassungsprozesse in meiner eigenen Biographie: bei einem einjahrigen Aufenthalt in den
USA und als ich zum Studium nach Osterreich gekommen bin.
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Begriffsbildung

Es ist wichtig, ein paar Anmerkungen zur Sprache bzw. zur Begriffsbildung zu
schreiben, da das wissenschaftliche Vorgehen bei den qualitativen Interviews tber
Begriffe verlaufen ist. Die Beobachtung und das Erkennen der wichtigen Themen
aus dem Datenmaterial bedienten sich stets sprachlicher Ausdriicke.”® Man kénnte
in den Begriffen, in der Sprache, eine Art Medium sehen, Gber das die Erkenntnis
transportiert wird.

Der Vorteil des qualitativen Vorgehens ist, dass seine Methoden am Anfang Be-
griffe der 1. Ordnung verwendet — Begriffe des Alltags, Begriffe, die die Befragten
selbst auswahlen. Erst im Analyseverfahren (Codieren, Analyse) werden diese ur-
spriinglichen Begriffe in Begriffe der 2. Ordnung umgewandelt — in wissenschaftli-
che Kategorien, Begriffe des Forschers.>’

Nach Siegfried Lamnek lasst sich die Reihenfolge der Begriffsbildung in der quali-
tativen Sozialforschung wie folgt in Bezug auf chronologisches Vorgehen darstellen:
1. Phdnomene der sozialen Realitdt und ihre Interpretationen, 2. Alltagsbegriffe:
Begriffe der 1. Ordnung, 3. Wissenschaftsbegriffe: Begriffe der 2. Ordnung, 3. Theo-
rien und Hypothesen durch induktives Vorgehen.>®

Konkret wurde es im Rahmen dieses Forschungsprojektes versucht, bei der Aus-
arbeitung des Interview-Leitfadens moglichst einfache, klare und eindeutige Begrif-
fe zu verwenden und die befragten Personen haben die Moglichkeit gehabt, die
Begriffe, die sie selbst verwendet haben, frei auszuwahlen. Nach der Transkription
wurden im Prozess des Codierens die teilweise unterschiedlichen Begriffe in Codes
bzw. in Kategorien geblindelt, die spater als Raster fiir die Auswertung gedient ha-
ben. Die Uberpriifung der Hypothesen und Theorien geschah anhand dieser Aus-
wertung, die sowohl Begriffe der 2. Ordnung (in Form von Uberschriften und Be-
schreibungen) als auch Begriffe der 1. Ordnung (in Form von Zitatenausschnitten als
Beispiele) beinhaltet. Bei jedem Schritt gab es die Moglichkeit, zum Originaltext (d.
h. Begriffe der 1. Ordnung) zurlickzukehren, um im Zweifelsfall die Begrifflichkeit

und auch den Kontext zu (iberprifen.

*® vgl. Lamnek (1985,1) 130.

7 Im Vergleich dazu ist es im quantitativen Vorgehen anders. Man arbeitet deduktiv und ver-
wendet zunachst apriori Begriffe der 2. Ordnung, um Phanomene der sozialen Realitat zu erklaren
und mit Begriffen der 1. Ordnung zu beschreiben. Vgl. dazu Lamnek (1985,1) 139.

% vgl. Lamnek (1985,1) 130-139.
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In dieser qualitativen Studie wurden Begriffe nicht apriori und theoretisch defi-
niert, sondern es bestand die Moglichkeit, dass sie sich wahrend des gesamten Vor-

gehens entwickeln konnten.

Operationalisierung

Der in der Wissenschaft vor allem in der quantitativen Sozialforschung wichtiger
Schritt der Operationalisierung von Begriffen kommt in dieser Arbeit nicht vor. Die
Begriindung liegt darin, dass diese Kategorie zwar in der quantitativen Forschung

eine groRe Bedeutung hat, in der qualitativen Forschung jedoch kaum.>®

Giitekriterien

Beim wissenschaftlichen Vorgehen ist es notig, sich an generelle Kriterien zu hal-
ten, bei denen es darum geht, dass sie ,verschiedene Aspekte aller Methoden [...]
erfassen und untereinander vergleichbar machen.“®°

Wichtig anzumerken ist hier, dass diese Ublichen Gitekriterien urspriinglich aus
der naturwissenschaftlichen Forschung stammen und spater ausgiebig in der quan-
titativen Sozialforschung ihre Geltung gefunden haben. Auf die qualitativen Metho-
den sind sie jedoch nicht so gut lGbertragbar. Deshalb wird immer wieder nach Al-
ternativbegriffen bzw. —beschreibungen gesucht, die den Anliegen der qualitativen
Ziele gerechter werden.®

Im Folgenden die wichtigsten Gltekriterien:

Giltigkeit

Das Kriterium der Giiltigkeit wird auch Validierung oder Validitdt genannt. Es be-
sagt, dass die Befunde des wissenschaftlichen Vorgehens giiltig sein muissen. Die

Gute der Gultigkeit bezieht sich nicht nur auf erhobene Daten, sondern auch auf

*? Siehe Lamnek (1985,1) 139ff.
% Lamnek 1985,1) 152.
" Mehr dazu unter Literaturangaben zu den jeweiligen Gltekriterien.
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Pramissen, Probleme, Verbindungslinien zwischen den Daten, Konzepte und Inter-
pretationen.®

Die Validierung beim qualitativen Vorgehen hat jedoch andere Schwerpunkte als
in der quantitativen Sozialforschung.

Bei der Datenerhebung sind die qualitativen Methoden in der Regel valider, weil
sie ndher am sozialen Feld entstehen, nicht durch den Forscher pradeterminiert,
offener und flexibler sind.®®

In der Auswertung sind die qualitativen Verfahren etwas weniger abgesichert als
guantitative Vorgehen, bei denen die Auswertung genau vorgegeben ist und einge-
halten werden muss.

Letztendlich wird jedoch die Giiltigkeit in Bezug auf das zu untersuchende For-

schungsgegenstand und das zu lI6sende Problem beurteilt.**

Zuverlassigkeit

Das Kriterium der Zuverlassigkeit wird auch als Reliabilitat bezeichnet. Es geht
hierbei um eine vor allem bei quantitativen Verfahren angewendete formale Ge-
nauigkeit und Verlasslichkeit wissenschaftlicher Messungen.

In der qualitativen Sozialforschung wird die Zuverladssigkeit auch angestrebt. Die
Messung der Reliabilitat ist jedoch nicht so einfach, da es keine Methoden zur Mes-
sung von dieser gibt, wie es bei der quantitativen Sozialforschung der Fall ist.

Im Kontext der qualitativen Forschung wird statt dem Begriff Zuverlassigkeit e-
her Stimmigkeit verwendet, die darauf abzielt, dass Ziele und angewandte Metho-
den miteinander vereinbar sind: ,[...] eine wichtige Voraussetzung fur Reliabilitat
und Validitat [ist] ein ,kohdrenter’ Prozess der Entscheidungsfindung. Darliber hin-
aus muss die Koharenz ,transparent’ sein, d. h. es muss ersichtlich werden, dass der
Prozess nicht willkiirlich war. Um koharent zu sein, muss die Analyse systematisch
durchgefliihrt werden, d. h. sie muss auf fundierten Entscheidungen basieren [und]

regelhaft erfolgen.”65

®2 vgl. Lamnek (1985,1) 158.

% vgl. ebd. 171.

o Vgl. Bohumil, Jorg / Immerfall, Stefan: Wahrnehmungsweisen empirischer Sozialforschung.
Zum Selbstverstandnis des sozialwissenschaftlichen Forschungsprozesses, 1985, in: Lamnek (1985,1)
171.

® Cropley (2002) 145ff.

61



Statt der in der quantitativen Forschung verwendeten Variablenkontrolle spricht
man in der qualitative Forschung alternativ von Offenheit. Dieser geht es um die

,Angemessenheit gegentiber der Komplexitat der sozialen Forschungssituation®.

Objektivitat

Es ist eine Tatsache, dass es eine hundertprozentige Objektivitat in der wissen-
schaftlichen Forschung nicht geben kann. Dies gilt (vor allem) auch fir die qualitati-
ve Forschung. Jedoch zahlt diese Glitekategorie generell zu den wichtigsten bei wis-
senschaftlichen Verfahren, wobei es um den Versuch geht, sich dieser moglichst
anzundhern — dhnlich wie es auch fir die anderen Gitekriterien gilt.

Als Glutekategorie versteht man unter Objektivitat in der Wissenschaft, dass bei
Forschungsverfahren eine derartige Zuverldssigkeit bzw. Nachprifbarkeit gegeben
ist, dass verschiedene Forscher unter ahnlichen Bedingungen zu demselben empi-
risch gewonnenen Ergebnis gelangen kénnen.®” Dabei geht es um die Objektivitat
bei der Durchfiihrung, der Auswertung und der Interpretation.

In der qualitativen Sozialforschung entsteht die Objektivitat ,aus der Subjektivi-
tat der Interaktionspartner durch die Analyse“®®.

Alternativ wird in der qualitativen Sozialforschung jedoch eher die Transparenz
als die Objektivitat angestrebt. Diese hat das Anliegen, die Forschungsprozesse of-

fen zu legen und nachvollziehbar zu machen.®

Reprasentativitat und Generalisierbarkeit

,Die im quantitativen Paradigma durch statistical sampling gewahrleistete Re-
prdsentativitdt ist Mittel zum Zweck: Von den Daten aus der Stichprobe soll auf die
Grundgesamtheit geschlossen werden, mithin das Ergebnis einer Generalisierung

zugefiihrt werden.“”°

% Lamnek (1985,1) 178.
%7 vgl. Lamnek (1985,1) 178.
% Lamnek (1985,1) 186.
% vgl. Lamnek (1985,1) 186.
7% Lamnek (1985,1) 187.

62



Im qualitativen Bereich geht es jedoch statt der Reprasentativitat um das Typi-
sche. In jeweils besonderen Fallen soll das Allgemeine gefunden werden. Dabei soll
das Wesentliche vom Unwesentlichen geschieden werden.

Die Typenbildung zielt auf eine ganzheitliche, weil realitatsgerechtere Sicht ab,
statt komplexe Sachverhalte auf einzelne Variablen zu reduzieren, wie es in der

quantitativen Forschung der Fall ist.

Vorbereitung der Interviews

Bei der Vorbereitung des Interviewleitfadens war Siegfried Mayrings qualitative
Sozialforschung’* maRgeblich. Folgende Grundsitze sind sowohl bei der Vorberei-
tung der Interviews als auch bei der Durchfiihrung und bei der Analyse bedeutsam
gewesen:

= Subjektbezogenheit bei den Interviews

= Wichtigkeit der Deskription und der Interpretation der Forschungssubjek-
te, also der Interviewpartner

= Forderung, die Subjekte auch in ihrer natirlichen, alltéglichen Umgebung

(statt im Labor) zu untersuchen’?

Dieser letzten Forderung sollte dadurch nachgekommen werden, dass vorgezo-
gen wurde, die Interviews in den Heimatlandern der jeweiligen Stipendiatinnen und
Stipendiaten zu fiihren, statt die Stipendiatinnen nach Wien einzuladen und die
Interviews in Wien zu fihren.

Folgende Postulate Mayrings’® wurden bei der Vorbereitung der Interviews be-

ricksichtigt:

1. Menschen, Interviewpartner sind Gegenstand der humanwissenschaftlicher
Forschung. Sie sind der Ausgangspunkt und das Ziel der wissenschaftlichen
Untersuchung.

2. Am Anfang der durchgefiihrten Analyse steht eine Beschreibung (Deskripti-

on) des Forschungsbereiches.

. Mayring, Philipp: Einflihrung in die qualitative Sozialforschung, Weinheim und Basel, 2002
7> Mayring (2002) 19.
73 vgl. Mayring (2002) 20-24.
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3. Der Untersuchungsgegenstand der Untersuchung liegt nie vollig offen, er
muss immer auch durch Interpretation erschlossen werden.

4. Humanwissenschaftliche Gegenstande miissen immer moglichst in ihrem na-
turlichen, alltaglichen Umfeld untersucht werden.

5. Die Verallgemeinerbarkeit der Ergebnisse humanwissenschaftlicher For-
schung stellt sich nicht automatisch tGber bestimmte Verfahren her; sie muss

im Einzelfall schrittweise begriindet werden.

Weiterhin wurde angestrebt, im Forschungsprozess eine Offenheit zu bewahren
und gegebenenfalls das bisherige Vorverstandnis zu korrigieren. Nach Helfferich ist
»eine grundlegende Haltung der Offenheit fir Fremdes, der Zuriickstellung der ei-
genen Deutungen und der Selbstreflexion sowie schlicht und einfach die Fahigkeit
zum Zuhdren” ein zentrales Ziel bei der Durchfiihrung von qualitativen Interviews.”*

Auch in Fragen der Methoden ist Offenheit vonnéten. , Das qualitative Paradig-
ma ist bemiht, den Objektbereich (Mensch) in seinem konkreten Kontext und sei-

ner Individualitit zu verstehen.””

Es wurde versucht, die Interviewpartner im gan-
zen Erhebungs- und Analyseprozess in ihrer Ganzheit wahrzunehmen statt sie zu
funktionalisieren.

Es soll betont werden, dass der erforschte Gegenstand, der hauptsachlich an-
hand der Aussagen der Interviewpartner im Zeitraum von April bis Juli 2010 analy-
siert wurde, auch diesen Zeitraum als Kontext hat. Es soll darauf hingewiesen wer-
den, dass die Interviews an diesen historischen Kontext gebunden sind, und z. B. zu
einem spateren Zeitpunkt teilweise anders ausgefallen waren. Dennoch ist es wahr-
scheinlich, dass dies fiir das Typische an dieser Auswertung kaum eine grofRe Rolle
spielen wiirde und die Ergebnisse zu einem spateren Zeitpunkt ahnliche Sachverhal-

te wie dieser Forschungsbericht an den Tag legen wiirden.

Auswahl der Interviewpartner bzw. -partnerinnen

Im Gegensatz zur grolen Anzahl von Befragten, wie es in der quantitativen Sozi-

alforschung tblich ist, ging es bei dieser qualitativen Datenerhebung um eine (iber-

" Vgl. Helfferich (2009) 12.
7> Lamnek (1995,1) 204.
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schaubare Auswahl von ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten, die als ,typi-
sche Fdlle” bezeichnet werden kdnnen.

Bei den Auswahlkriterien der Interviewpartner bzw. -partnerinnen gab es das
Anliegen, sie anndahernd proportional zur Gesamtzahl der bisherigen Stipendiatin-
nen und Stipendiaten zu halten, um eine gewisse Reprasentativitat zu schaffen:

Insgesamt wurden 13 Interviewpartner bzw. -partnerinnen ausgesucht. Es ka-
men lediglich jene ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten zur Auswahl, die
ihr Studium bereits abgeschlossen haben.

Sie stammen aus Ldndern, aus denen die meisten Stipendiatinnen und Stipendi-
aten kommen und proportional zur Gesamtanzahl gibt es auch Anzahl der Inter-
views aus den jeweiligen Landern.

Das Geschlechter-Verhaltnis belduft sich grob genommen auf ca. 1:2 (Frauen :
Manner) — auch das entspricht ungefahr der Gesamtaufteilung der bisherigen Sti-
pendiatinnen und Stipendiaten.

Und ahnlich verhdlt es sich auch mit dem Stand der ausgesuchten Inter-
viewpartner bzw. -partnerinnen. Das Verhaltnis Ordensleute bzw. Priester zu Laien

belduft sich auf 1:1, was in etwa der damalige’® Stand der Gesamtzah!l”’ war.

7% Zum Zeitpunkt der Auswahl der Interviewpartner (Anfang 2010).

77 7ur Gesamtzahl siehe Kapitel 2.4, S. 38ff. Hier gab es kaum relevante Verschiebungen zwi-
schen dem Stand Anfang 2010 (Zeitpunkt der Auswahl der Interviewpartner), und dem aktualisierten
Stand vor der Dissertationsabgabe Anfang 2012.
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Interview Geschlecht Laie/Priester
PL1 M P
PL2 w L
PL3 M P
RO1 M P
RO2 M P

SLO1 M P
HR1 M P
HR2 w L
HR3 w L
SK1 M L
SK2 w L
HU1 w L
HU2 M L

Tabelle 12: Aufteilung der Frauen/Mainner, Priester/Laien im Sample der

Interviews

Problemzentriertes Interview

Betreffend die inhaltliche Form des Interviews, wurde das problemzentrierte In-
terview gewahlt. Geplant wurde eine offene, teilstrukturierte Befragung78, die das
Forschungsthema zum Schwerpunkt hatte. Dieses Thema orientierte sich an den
beiden Forschungsfragen und den Hypothesen.

Der Interviewleitfaden sorgte dafiir, dass eine gewisse Struktur vorgegeben

wurde und dass wichtige Themen angesprochen und nicht ausgelassen werden.

e Einerseits sollten Themen vorgegeben werden, um sich gemeinsam mit
dem Interviewpartner langsam an forschungsrelevante Themen von ver-
schiedenen Perspektiven anzunahern.

e Andererseits war es bei den Interviews wichtig, dass eine moglichst freie
Erzahlung in einem offenen Gesprach stattfinden kann. Dadurch bestand
die Moglichkeit, dass auch andere Themen zum Ausdruck kommen, die

nicht vom Interview-Leitfaden vorgegeben wurden.

8 vgl. Cropley (2002) 107.
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Die Interviews haben eine moglichst genaue Beschreibung des Forschungsge-

genstandes zum Ziel gehabt,”” damit das eigene Vorwissen durch Ergebnisse aus

den Interviews ergdnzt werden konnte. Es bestand ,eine andauernde Interaktion

zwischen den Daten und dem Forschungsleiter

«80

Interviewleitfaden

Sondierungsfragen:

Land

Konfession

Priester, Ordensangehoriger, Laie
Alter

Derzeitige Tatigkeit

Leitfadenfragen:

Studium (Heimatland, Wien, Heimatland)

Warum bist du nach Wien gekommen?

Wie viele Jahre hast du in Wien studiert?

Wann bist du nach Wien gekommen?

Woran kannst du dich erinnern, wenn du an die Anfange in Wien denkst?

Was waren die Herausforderungen fiir dich, als du nach Wien gekommen
bist? (Umstellungsphase)

Wie hast du mit Schwierigkeiten umgehen gelernt? Was waren deine Strate-
gien?

Nenne die wichtigsten Lernerfahrungen in der Zeit in Wien: a) personlich b)
wissenschaftlich

Welche Erfahrungen hast du bei der Betreuung deiner Dissertation gemacht?
(Hast du genug Unterstiitzung bei deiner Dissertation gehabt?)

Gab es Unterschiede der Theologie in Ost und West? Wie hast du es erlebt?
Rickkehr ins Heimatland: wie war es fiir dich zurlickzukommen? (Herausfor-

derungen)

79
80

Vgl. Mayring (2002) 85.
Cropley (2002) 120.
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= Wie war es fur dich, eine Arbeitsstelle zu bekommen?

= Wie war am Anfang die Unterstiitzung von der Seite der Kirche (z. B. Bischo-
fe)?

= Erzahle Uber die Zusammenarbeit innerhalb der Kirche jetzt.

» Beschreibe die Entwicklung zwischen der Anfangszeit (im Heimatland) und
jetzt.

» |[nwiefern ist es moglich, deine Lernerfahrungen, die du in Wien gemacht hast,
in deinem Heimatland weiterzugeben?

= Was wiinschst du den kiinftigen Stipendiaten des Pastoralen Forum aufgrund

deiner Erfahrungen?

Die Datenerhebung

Die gefihrten Interviews wurden auf zwei Geradten aufgenommen (analog und
digital). Alle Interviewpartner bzw. -partnerinnen haben einer Aufnahme ausdriick-
lich zugestimmt. Selbstverstandlich wurde lhnen eine Anonymisierung versprochen.

Inhaltlich waren die Fragen in Sondierungsfragen und Leitfadenfragen aufgeteilt.

Die Sondierungsfragen zielten auf den Kontext der Befragten ab. Es waren leicht
zu beantwortende Fragen, die gleichzeitig auch den Einstieg ins Interview erleich-
tern sollten.

In den Leitfadenfragen wurden wesentliche Fragestellungen aus unterschied-
lichsten Perspektiven fokussiert. Das Ziel war, nach und nach in das Thema zu ge-
langen. Im Leitfaden sind die befragten Lebensabschnitte (im Heimatland vor der
Stipendienzeit, in der Stipendienzeit, im Heimatland nach der Stipendienzeit) chro-
nologisch aufgelistet und sie wurden auch in dieser Reihenfolge gestellt, was sich im
Nachhinein als giinstig erwiesen hat.®'

Zusatzlich zu diesen vorbereiteten Fragegruppen wurden wahrend der Inter-
views Ad-hoc-Fragen gestellt: Wenn wahrend der Erzahlung ein Thema besprochen
wurde, das von Bedeutung war, so wurde nachgefragt. Auch wurde bei unverstand-
lichen Aussagen nachgefragt, falls die Aussagen fir die Erhebung von Bedeutung

sein konnten. Diese Fragen haben gleichzeitig den Interviewpartnern und -

¥ Mehrere Interviewpartner haben riickgemeldet, dass sie ihre Stipendienzeit so systematisch
noch nie reflektiert haben; einzelne haben sich dafiir bedankt.
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partnerinnen signalisiert, dass ihnen aktiv zugehort wurde und ihre Aussagen wich-
tig waren bzw. sie als Personen ernst genommen wurden.

Die interviewten Personen konnten auf alle Fragen frei antworten — ohne vor-
gegebene Antwortalternativen. So haben sie die Mdéglichkeit gehabt, ihre ganz sub-
jektiven Perspektiven und Deutungen offen zu legen.

In den Interviews ist eine Vertrauenssituation entstanden und es ist der Ein-
druck entstanden, dass sich die Interviewpartner bzw. -partnerinnen wahrend des
Gesprachs geoffnet haben und gerne auf die gestellten Fragen geantwortet ha-
ben.®

Jeweils nach dem Interview wurden Beobachtungsnotizen angefertigt — diese
Texte wurden samt der transkribierten O-Tone in das Programm MAXQDA impor-
tiert, damit sie leicht einsehbar sind. Diese Notizen haben auch Besonderheiten der
Interviews enthalten, und teilweise wurde darin spater Material fiir die Analyse ge-
funden — z. B. wenn die Gerate bereits abgeschaltet wurden und die Person nach

dem Interview zusatzlich wichtige Themenaspekte angesprochen hat.

Durchfiihrung von Interviews

Die Interviews wurden im Zeitraum April bis Juli 2010 in den Heimatlandern der
Interviewpartner bzw. -partnerinnen durchgefiihrt — mit zwei Ausnahmen.® Es war
sehr wichtig, in die Heimatlander der Befragten zu fahren und sie an Ort und Stelle
ihrer aktuellen Lebens- und Arbeitssituation zu befragen. Alle Stipendiatinnen und
Stipendiaten haben ein positives Feedback gegeben, dass die Interviews in ihren
Liandern stattgefunden haben. Die Vermutung liegt nahe, dass dieser Aspekt zur
Unterstitzung des Vertrauensverhaltnisses positiv beigetragen hat. Auch wurde
dadurch signalisiert, dass ihre Kenntnisse geschatzt werden und dass Interesse be-
stand, sie in die Studie einzubinden.

Nach den anfanglich gestellten Sondierungsfragen wurde die Einstiegsfrage in
das eigentliche Thema gestellt, die auf Assoziationen abzielte: Anfange in Wien.

Danach kam es zu einer stiickweisen Anndherung an Prozesse, die vor, wahrend und

¥ Roland Giltler betont das Vertrauen der untersuchten Personen bei einem soziologischen Vor-
gehen. Siehe dazu Giltler (1984) 97ff.

® Ein Interview wurde in einem westlichen Land gefiihrt, in dem der ehemalige Stipendiat lebte
und arbeitete. Ein anderes Interview hat in Wien stattgefunden, wo sich der Gesprachspartner gera-
de aufhielt.
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nach der Stipendienzeit stattgefunden haben. Eine Verdichtung der Aussagen be-
wirkte die letzte Frage nach den Wiinschen an neue Stipendiatinnen und Stipendia-

ten.

Auswertung und Analyse im Detail

Transkription

Der nachste Schritt nach der Durchfiihrung der Interviews war die Transkription
des aufgenommenen Audiomaterials, also die Niederschrift des gesprochenen Wor-
tes.

Bei der Transkription wurde versucht, bei der Niederschrift der Texte auf den
Inhalt und die angesprochenen Themen zu achten. Aus diesem Grund wurden die
Interviews ins normale Schriftdeutsch (bertragen, was laut Siegfried Mayring die
tblichste Transkriptionstechnik ist: ,Ubertragung in normales Schriftdeutsch ist [...]
die weitestgehende Protokolltechnik.“®* Seiner Meinung nach steht bei dieser die
inhaltlich-thematische Ebene im Vordergrund und fir den Leser sei es einfacher,
sich auf den Inhalt der Aussagen zu konzentrieren.®

Weil alle Interviewpartner bzw. -partnerinnen nicht Deutsch als Muttersprache
hatten, gab es immer wieder Aussagen, die missverstandlich waren. Um Missver-
standnisse zu vermeiden, wurde versucht, die Aussagen ins Hochdeutsche moglichst
ohne grammatikalische und inhaltliche Fehler zu tbertragen. Die Transkription wur-
de deswegen moglichst bald nach den Aufnahmen durchgefiihrt, wo die Erinnerung
an die Aussagenkontexte am starksten war.

Drei Punkte — ,,...“ — in den Transkriptionen sollten Nachdenkpausen festhalten,
diese wurden zusatzlich zum gesprochenen Text notiert. Ebenso wurden Affektdu-
Rerungen festgehalten, z. B. wenn jemand zu einer Aussage gelacht hat: ,,(lacht)”.

Personennamen, Stadte und Lander wurden zwecks Anonymisierung durch All-
gemeinbegriffe wie ,Heimatland”, ,Professorl” oder ,Hauptstadt im Heimatland“

ersetzt.

8 Mayring (2002) 91.
¥ Ebd.
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Codieren

Zur thematischen Aufbereitung der transkribierten Texte wurde das computer-
gestiitzte Programm MAXQDA verwendet. Hier zur Ubersicht die Begriffserklarung

der wichtigsten Werkzeuge dieses Programmes:

» Textgruppen: Ubersicht simtlicher Interviews, die nach Belieben zusatzlich
geblindelt werden kdnnen.

= Texte: Originaltexte, die mit den ausgewahlten Codings in Verbindung stehen.
Auch wenn man mit Textsegmenten arbeitet, hat man den Kontext jederzeit
griffbereit.

= Liste der Codes: Das Codesystem bzw. das System der Themen.

= Liste der Codings: Textsegmente, die einem Code zugeordnet wurden. Wenn
man einen Code des Codessystems aktiviert, erscheinen samtliche Codings
und kénnen fiir die Analyse herangezogen werden.

= Memos: An die jeweiligen Codes kdnnen Memos gepostet werden. Das sind
eigene Notizen, die man spater fiir die Auswertung verwenden kann.

= Gewicht: Wenn Texte fir die eigene Hypothese von groRRerer Bedeutung sind
als andere, kdnnen sie mit einem groBeren Gewicht gekennzeichnet werden.

= Variablen: Wichtigste Kennzeichen, Textmerkmale eines Interviews.

Zunachst wurden samtliche zuvor im Word geschriebenen Texte im RTF-Format
in dieses Programm importiert. Unter , Textgruppen® wurden die Interviews nach
Landern geblindelt.

Im Codesystem wurde mit Hilfe der Leitfaden-Fragen eine thematische Haupt-
struktur ausgearbeitet (Kuckartz spricht in diesem Zusammenhang vom ,, deduktiven

“88) und begonnen, Teile der Interviewtexte — vom Programm als

Kategoriensystem
»,Codings” bezeichnet — in diese thematischen Schubladen nach dem Cut-and-Paste-
Prinzip zu sortieren. Im ersten Durchgang wurden so die wichtigsten Themen grob
geordnet. Im zweiten und dritten Durchgang sind zuséatzliche Codes (sog. ,indukti-

«87

ves Kategoriensystem“®’) anhand der von den Interviewpartnern und -partnerinnen

dargestellten Themen entstanden. Meistens waren es Subcodes, die sich aus den

¥ Kuckartz (1999) 202ff.
¥ Ebd.
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Hauptcodes ausdifferenziert® haben. Hier ein Beispiel: Nachdem Lernerfahrungen
als Hauptcode definiert wurden, konnten unter diesem Hauptcode die konkreten,
von den Interviewpartnern und -partnerinnen genannten Lernerfahrungen als Sub-
codes aufgelistet werden, z. B. Neue Perspektive, Eigenstdndigkeit/Freiheit, Erweite-
rung der eigenen Wissenschaft usw.

Die so codierten Textsegmente (Codings) waren dann mittels des Programms
leicht unter einem Code abrufbar und standen fiir die Auswertung gut sortiert zur
Verfliigung. Auerdem waren die Codings stets mit dem Originaltext verbunden und
so war der Kontext der jeweiligen Texte auch spater bei der Auswertung jederzeit
leicht zuganglich und einsehbar.

Selten aber doch wurden direkt bei den Codes Memos (sog. Code- oder Pla-
nungsmemos®) erstellt und beim weiteren Vorgehen beziiglich des Codierens
brauchbar.”® Auf langere Memos, die man spater in die Analyse einflieSen lassen
kann, wurde verzichtet, sondern die Inhalte wurden direkt im Forschungsbericht

unter den jeweiligen Uberschriften notiert.

Das Codesystem

Folgendes Codesystem ist als Ergebnis der Codierung entstanden und diente als

Vorlage fir die anschlieBende Analyse:

Land

Konfession

Stand

Alter

Derzeitige Tatigkeit
kirchliche Institution
kirchennahe Institution
Universitat

Theologie

anderswo

*¥ Ebd., 27.
% Kuckartz (1999) 141f.
% vgl. Kuckartz (1999) 153f.
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Forschung/Vortrage auRerhalb Uni
eigene theol. Richtung Gberschreitend
Theologie

Sonstiges

Studium bisher

Theologie im HL

Anderes Fach im HL

Theologie in W

Anderes Fach in W

Warum nach W

von Bischof gefragt/erfahren

Zulehner bietet Stipendium an
Student selbst
Bischof oder andere Person

von anderen Studierenden erfahren

von jemandem anderen erfahren
anderer Grund im Vordergrund
sonstiges
Studiendauer W
bis zu 3 Jahre
langer als 3 Jahre
Ab wann W
bis 2000
ab 2000
Anfange W allgemein
Herausforderungen / Lernerfahrungen / Entwicklung
Herausforderungen

Deutsch

Neues Uni-System / Wissenschaft

Unsicherheit da neu

Personliche Positionierung

auBerhalb des Studiums

Einsamkeit

Stipendium

Wohnen

Sonstige
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Strategien
Deutsch tben
Kontakte knlipfen
Fragen
Sich Zeit gonnen / Geduld
Sich offnen fir Anderes
Gegen Einsamkeit ankampfen
Vertrauen
Sonstiges

Lernerfahrungen / Entwicklung
Neue Perspektive
Eigenstandigkeit / Freiheit
Erweiterung der eigenen Wissenschaft
Offenheit
Andere Menschen/Lander
neue (Pastoral)Theologie
Kultur des Dialogs
Kritikfahigkeit / Hinterfragen
genaues Arbeiten / Ordnung / Uberblick
Professoren als Helfende
Fachliche Skills
Verbindung Theorie und Praxis
Kommunikation
Wichtigkeit eines Betreuers
Argumentieren
Sonstiges

Unterschiede Ost-West
Eine Perspektive versus verschiedene Perspektiven
Unantastbarkeit versus Kritik
Aktualitat der Fragen / Praxisndhe
Vorgaben versus Eigenstandigkeit
kulturelle Unterschiede
weniger versus mehr Ordnung
Unterschiedliche Themen wichtig
Eine Disziplin versus mehrere Disz.

Breite versus Fokus
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Autoritat versus Kollegialitat
Sonstiges
Betreuung
Kritikpunkt
Positiv
Wiirde ich anders machen
Sonstiges
Rickkehr ins HL
eher leicht
eher schwer
Arbeit in HL
eher leicht
eher schwer
Unterstlitzung der Heimatkirche
Gelerntes weitergeben
ja, moglich
Seminare/Kurse/Universitat
Di6zesanebene/Pfarre/Kirche
Neues Stipendienprogramm
Artikel
Religionsunterricht
Argumentation im Allgemeinen
nein oder nicht sinnvoll
Wiinsche fir Stipendiatinnen
Das Studium konsequent vorantreiben
Andersartigkeiten akzeptieren
Gut deutsch lernen
Zeit gut nitzen
Mehr lesen
Angebote auBerhalb der Pflicht wahrnehmen
Professoren als Helfende sehen
Kontakte kntipfen und pflegen
Erfahrungen im Beruf nutzen
Die Erfahrung schatzen / positive Einstellung
Kritisches Denken / Dialogfahigkeit / Selbstandigkeit

Gute Betreuung
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Stipendium
Rolle des Professors

Kirche

Generalisierende Analyse

Bei der Auswertung wurde systematisch mit dem Programm MAXQDA weiter
gearbeitet. Code fir Code wurde auf alle im Codesystem aufgelisteten Themen Be-
zug genommen.

In dieser generalisierenden Analyse ging es darum, moglichst alle Themenberei-
che auszuarbeiten. Das Hauptziel war, aus der Menge an Datenmaterial das Allge-
meine herauszuschadlen.

Zum Ziel dieser zusammenfassenden Analyse Siegfried Lamnek: ,,In diesem Ver-
fahren werden durch Auslassungen, Generalisierungen, Konstruktionen, Integratio-
nen, Selektionen und Blindelungen abstrakte Aussagen gewonnen, die das ur-
spriingliche Material paraphrasieren. Diese abstrakten Paraphrasen werden unter
Kategorien subsumiert und schliefllich zur Kennzeichnung und Beschreibung des
Einzelfalls herangezogen.”91

Konkret wurde versucht, zentrale Passagen zu den jeweiligen Themen zu finden
und diese zu beschreiben. Damit diese Beschreibungen plakativ dargestellt werden,
wurden jeweils die wichtigsten Passagen der Codings ausgewahlt und notiert, unter
welchem Absatz” die Textpassage zu finden ist, um spater leicht die Méglichkeit zu
haben, zum Originalinterview zurlickzukehren und die erarbeiteten Thesen im Not-
fall zu Gberprifen.

Bei der Auswertung der in den Interviews erhobenen Daten ging es darum, im
Dialog zwischen dem Vorverstandnis und den vorliegenden Daten zu bleiben®.

Es gab das Anliegen, es zu deklarieren, wenn ein Thema fiir sehr viele Inter-
viewpartner bzw. -partnerinnen wichtig war — graphische Darstellungen, die zu den
jeweiligen Themen angefertigt wurden, sollen einen visuellen Uberblick tber die

Wichtigkeit bestimmter Aussagen geben. Dagegen sollten aber auch anscheinend

*! Lamnek (1995,2) 209.

% Das Programm MAXQDA versieht die Textstellen nicht mit Zeilennummern (wie z. B. winMAX)
sondern mit Absatznummern.

% vgl. Lamnek (1985,1) 99.
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weniger wichtige Themen nicht auBBer Acht gelassen werden. Es ging darum, die
ganze Palette von den diversesten Themen, die fiir die Befragten wichtig waren, im
Auge zu behalten. Es wurde angenommen, dass das, was fiir einen einzigen ehema-
ligen Stipendiaten bzw. Stipendiatin wichtig war, auch fiir kiinftige andere Stipendi-

atinnen und Stipendiaten von Bedeutung sein kénnte.
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3.2 Auswertung der qualitativen Interviews

Die Auswertung der qualitativen Interviews bildet das Herzstlick dieser Arbeit.

Ich habe diesen Teil wie folgt eingeteilt:

1. Sondierungsfragen
2. Herausforderungen — Lernerfahrungen — Entwicklung

3. Zusatzfragen

Zu den graphischen Darstellungen sei angemerkt, dass es sich lediglich um opti-
sche Darstellungen der Anzahl der Codings handelt. Auf keinen Fall erheben sie den
Anspruch auf Reprasentativitdt, vielmehr geht es hier um eine graphische Skizze
dessen, welche Aussagen am Haufigsten vorgekommen sind und welche am Sel-

tensten.
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3.21 Sondierungsfragen

Am Anfang der Gesprache und damit des Codesystems stehen Antworten zu
den so genannten Sondierungsfragen94: Landzugehorigkeit der ehemaligen Stipen-
diatinnen und Stipendiaten, welcher Konfession sie angehéren, in welchem Stand
sie derzeit leben (verheiratet, als Priester oder zu einem Orden zugehorig), wie alt

sie derzeit sind und schlieBlich welchen Beruf sie momentan austben.

Land Konfession Stand w/m Alter
romisch- Manner 30-39
Polen (3) ) Laien (6)
katholisch (11) (8) (5)
griechisch- Priester - nicht verheiratet Frauen 40-49
Kroatien (3) ]
katholisch (1) (4) (5) (5)
Rumanien rumanisch- 50-59
Priester — verheiratet (2)
(2) orthodox (1) (2)
60 und
Slowakei (2) Ordensangehdrige Laien (1) mehr

(1)

Ungarn (2)

Slowenien

(1)

Abbildung 13: Kategorisierung der interviewten Personen

13 interviewten ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten stammen aus
insgesamt sechs Landern.

Die meisten von ihnen (insgesamt 11) sind romisch-katholische Christen, ein
ehemaliger Stipendiat ist griechisch-katholisch und ein zweiter ist rumanisch-
orthodox.

Laien und Priester sind ungefahr gleich vertreten: sechs Priester und sieben

Laien — davon eine Ordensangehdrige. Von den sechs Priestern sind vier unverheira-

* Diese Fragen hatten eine Aufwarmphase zum Zweck, wo die Befragten nicht allzu viel nach-
denken mussten, da es sich bei diesen Fragen um Fakten ging, die sie leicht beantworten konnten.
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tet und zwei verheiratet (das sind griechisch-katholische als auch rumanisch-
orthodoxe Priester; die restlichen vier romisch-katholischen Priester sind nicht ver-
heiratet).

Die Mehrheit der Befragten sind Manner — namlich acht, Frauen gab es finf.

Die meisten interviewten Personen sind zwischen 30 und 50 Jahre alt. Davon ist
die Halfte 30 aufwarts, die andere Halfte 40 aufwarts. Zwei Befragte sind 50 und

mebhr, einer 60 und mehr Jahre alt.

Derzeitige Tdtigkeit

Die Frage nach der derzeitigen Tatigkeit war die erste umfangreichere Frage, die
meist nicht mit einem Wort beantwortet wurde. Die Befragten waren geneigt, ihren
Beruf ausfiihrlicher zu beschreiben und manche fragten ausdriicklich nach, ob sie es
tun diirfen, statt ganz kurz zu antworten. Man kdnnte meinen, dass es den meisten

sehr wichtig war, dass gut verstanden wird, was genau sie machen.

O kirchliche Institution

B kirchennahe Institution

[

O Universitat: Theologie

O Universitat: andere Bereiche

B Forschung/Vortrage auerhalb der Uni

O Sonstiges

Abbildung 14: Derzeitige Tatigkeiten der Interviewpartnern bzw. -partnerinnen

Bei dieser Darstellung handelt es sich um die Anzahl der Nennungen. Dabei
kommt es zu Mehrfachnennungen: Das heildt, dass ein Interviewpartner mehrere
Berufe ausiibt und diese auch genannt hat.

Zu kirchlichen Institutionen gehoren die Arbeit im Schulamt (als Leiter oder als

Zustandige fir die Fortbildung von Religionslehrerinnen und Religionslehrern), fer-
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ner Anstellungen in Pfarren als Kaplan, Pfarrer oder Domkapitular, Tatigkeiten auf
der Didzesanebene, wo Mitentscheidungsmoglichkeit in verschiedenen Gremien
besteht, Leiter von pastoralen Projekten auf der Di6zesanebene oder als Fachbera-
ter des Pastoralzentrums.

Mit kirchennahen Institutionen sind solche gemeint, die nicht direkt der Kirche
angehoren, doch jedoch mit der Kirche zusammenarbeiten: Arbeit im Bildungsbe-
reich, in dem auch Fortbildung von kirchlichen Angestellten geschieht oder die Ar-
beit in einer Blirgervereinigung, die eng mit einem kirchlichen Orden verknipft ist.

Die meisten ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten, die im Rahmen der
Universitat arbeiten, tun dies im Bereich der Theologie bzw. Religionswissenschaft
(sechs Personen). Zwei andere Befragten (iben ihre Tatigkeit an der Universitat aus,
jedoch auRerhalb der Theologie bzw. der Religionswissenschaft - im Bereich der
Soziologie, der Padagogik und des Managements.

Befragte, die wissenschaftliche Arbeit, jedoch nicht direkt an der Universitat
leisten, tun dies hauptsachlich im theologischen Sektor, vier davon bewegen sich
dabei im Rahmen der eigenen Konfession und eine von diesen vier Personen forscht
bzw. veranstaltet Vortrdage auch mit Angehdérigen anderer Konfessionen.

Schlielilich gibt es eine Person, die selbstandig ist und unterschiedliche Aktivita-
ten ausfihrt, sowie eine andere Person, die zum Zeitpunkt der Befragung in Karenz

war.

Studium bisher

Alle ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten, die ich befragt habe, studier-
ten sowohl im Heimatland (Diplomstudium) als auch in Wien (Doktoratsstudium
bzw. Habilitation) Theologie. Je nach Konfessionszugehorigkeit studierten die Inter-
viewpartner bzw. -partnerinnen rémisch-katholische, griechisch-katholische bzw.
orthodoxe Theologie. In Osterreich dagegen studierten alle an der Katholisch-

Theologischen Fakultat der Universitat Wien.
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Rel.pad)

Theologie im
Heimatland
Anderes Fach
im Heimatland
Theologie in
Wien
(Past.theol /
Zusétzlich
anderes Fach
in Wien

Abbildung 15: Aufteilung der bisherigen Studienrichtungen der Befragten

Mehr als die Halfte der Befragten widmeten sich im Heimatland zusatzlich ei-
nem anderen Fach als der Theologie — fast alle vor der Studienzeit in Wien, verein-
zelt jedoch (auch) danach. In Wien haben zwei Personen ein Zusatzfach zum theolo-
gischen Studium absolviert.

Hier kommt noch eine Aufstellung, wie sich die Studienrichtungen im Heimat-

land und in Wien auf jeweilige Personen aufteilen:
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Theol./Zusatzf. HL +
Theol./Zusatzf. W; 1

Theol. HL +
Theol./Zusatzf. W; 1
Theologie HL+W; 5

Theol./Zusatzf. HL +
Theol. W; 6

Abbildung 16: Studienrichtungen der Theologie und der Zusatzfacher im

Heimatland und in Wien

Finf von 13 Personen studierten sowohl im Heimatland als auch in Wien aus-
schlielllich Theologie. Sechs weitere Personen interessierten sich zusatzlich zur The-
ologie auch fir ein Zusatzfach oder mehrere Zusatzfacher, die sie entweder in Form
von Universitatsstudium, Akademie oder Aufbau-/Zusatzstudium im Heimatland
absolvierten. Eine weitere Person interessierte sich nicht im Heimatland, sondern
erst in Wien fir eine Zusatzrichtung. Eine Person zeigte sowohl im Heimatland als

auch in Wien Interesse fir Interdisziplinaritat.

Deutsch und Zusatzfacher

Es gibt einen Zusammenhang zwischen den Deutschkenntnissen und dem Studi-
um der Zusatzfacher in Wien. Die zwei Befragten, die sich in Wien den Zusatzfa-
chern gewidmet haben, haben entweder angegeben, dass Deutsch ihnen keine
Probleme bereitet hat bzw. Deutsch als Schwierigkeit nicht angegeben wurde. Beide
anderen ehemaligen Stipendiatinnen, die sehr gute Deutschkenntnisse hatten, inte-

ressierten sich im Heimatland fiir zusatzliche Studienrichtungen:
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Deutsch: Person 1 Person 2 Person 3 Person 4
sehr gut, keine
Probleme X (kA) X X
Studium bisher:
Psychologie
. Philologie Kommunikations-
Anderes Fach im Politik- Wirtschaft wissenschaft
Heimatland . .
wissenschaft Literatur
Philosophie
Anderes Fach in Kath. Management
Wien Sozialakademie g
Abbildung 17: Vergleich zwischen sehr guten Deutschkenntnissen und dem
Interesse fiir Zusatzfiacher
Deutsch: Person1 | Person2 | P3 | P4 | Person5 Person 6
nicht gut, Schwierigkeiten X X X X
fast oder gar keine x
Deutschkenntnisse
Studium bisher:
Seelsorge-
Anderes Fach im Heimat- Soziologie Familien- Philoso- ausbildung u.
land 9 kunde phie Psychohygie-
ne
Anderes Fach in Wien - - - - -

Abbildung 18: Vergleich zwischen mangelnden Deutschkenntnissen und dem

Interesse fiir Zusatzfiacher

Wie man in der Tabelle 16 sehen kann, interessierten sich zum Grof3teil diejeni-

gen Personen, die keine guten oder fast keine Deutschkenntnisse hatten, fiir Zusatz-

facher, allerdings ausschlieRlich im Heimatland (vier von sechs Personen). Keine

einzige von diesen interviewten Personen widmete sich einem zusatzlichen Fach

aullerhalb der Theologie in Wien.

Es lasst sich vermuten, dass diejenigen Stipendiaten bzw. Stipendiatinnen, die

bereits gute Deutschkenntnisse haben, die Zeit in Wien intensiver dafiir nutzen

konnen, sich auBerhalb der Theologie auch anderen Facher zu widmen.

Studiendauer in Wien und Zusatzfacher

Es besteht auch ein Zusammenhang zwischen der Studiendauer in Wien und

dem Interesse fir Zusatzfacher:
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35

3
37 O Zusatzfach Heimatland B Zusatzfach Wien
2,5 4
2 2 2
2 -
1,5 A
1 -
0,5 -
0 0
O T T
Zusatzfacher + kurze Zusatzfacher + Zusatzfacher + lange
Studienzeit (bis 3,5  Studienzeit bis 4 Jahre Studienzeit (mehr als 5
Jahre) Jahre)

Abbildung 19: Interesse fiir Zusatzfacher je nach Studiendauer in Wien

Jene Stipendiatinnen, die in Wien die kirzeste Studiendauer aufweisen (bis
dreieinhalb Jahre), haben auch die meisten Zusatzfacher — ob in Wien oder im Hei-
matland — absolviert. Die beiden Personen, die noch auflerhalb ihres Doktoratsstu-
diums eine zusatzliche Ausbildung in Wien gemacht haben, fallen ebenfalls in diese
Kategorie.

Dagegen gibt es bei denen, die schon mit der Studienzeit aus unterschiedlichen
Griinden Schwierigkeiten gehabt haben, keine zusatzliche Ausbildungsmotivation in
Wien bzw. fehlen ihnen dazu nétige Ressourcen. Im Heimatland haben einige von
ihnen dagegen sehr wohl eine zusatzliche Ausbildung absolviert — jedoch war ihre

Motivation schwacher als bei denen, die in der kurzen Zeit fertig geworden sind.

Studiendauer in Wien

Das Stipendium wurde in den Anfangen des Stipendienprogramms fir 2 Jahre,

spater jedoch in der Regel fir drei Jahre vergeben.
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5
4
3
2
1
0 T T T T T T )
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Abbildung 20: Studiendauer der ehemaligen Stipendiatinnen in Wien

Lediglich drei von 13 befragten Personen schafften es, das Studium innerhalb
dieser vorgegebenen Stipendiendauer abzuschlielRen.

Sieben weitere Personen brauchten ein zusatzliches Jahr und waren bis zu ins-
gesamt vier Jahren fertig.95

Die restlichen drei Personen haben eine wesentlich langere Zeit als die vorgese-
hene Stipendienzeit fiir den Studienabschluss gebraucht.

Es lasst sich sagen, dass die meisten befragten ehemaligen Stipendiatinnen bis
zu einem Jahr langer Zeit gebraucht haben, um die Arbeit fertig zu stellen und das

Studium samt der Abschlusspriifung abzuschliel3en.

Ab wann in Wien

Sechs Befragte (ungefdhr die Halfte) studierten in Wien bis zum Jahr 2000, sie-
ben Befragte (die andere Halfte) nach dem Jahr 2000.

% Es bleibt offen (da nicht befragt), ob sie dazu ein Zusatzstipendium bekommen haben oder be-
reits — zuriickgekehrt in ihr Heimatland — ihre Arbeit fertig geschrieben und fiir die Abschlussprifung
gelernt haben.
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Warum nach Wien

Auf die Frage, warum sie nach Wien gekommen sind, erzahlten die meisten In-
terviewpartner bzw. -partnerinnen von sich aus, wie sie erfahren haben, dass Pasto-
rales Forum bzw. Professor Zulehner Stipendien vergibt. Falls diese Frage nicht di-
rekt angesprochen wurde, stellte ich vereinzelt Ad-hoc-Fragen zu diesem Thema.

Die Aussagen der Alumni sehen wie folgt aus. Dabei gab es Mehrfachnennungen.

Zulehner fragt Bischof
bzw. andere Personen
(5)/ Stip. selbst (2)

Bischof fragt den Stip.

Von anderen
Studierenden erfahren

Von Professoren
erfahren

Abbildung 21: Von wem die Interviewten vom Stipendienprogramm erfahren
haben

Schon bei den Interviews zeigte sich deutlich, dass Paul M. Zulehner als Profes-
sor eine wichtige Rolle bei der Bewerbung des Stipendienprogramms spielte. In den
meisten Fallen war er derjenige, der entweder den Ortsbischof, eine andere wichti-
ge Person bzw. die Stipendiatin oder den Stipendiaten selbst gefragt hatte — sieben
von 13 Interviewpartnern bzw. -partnerinnen nannten diese Tatsache.

An der zweiten Stelle (je ca. ein Drittel der Nennungen, jeweils vier von 13 Fal-

len) spielten der eigene Bischof bzw. die Studienkollegen eine wichtige Rolle.

87



Lediglich zwei ehemalige Stipendiatinnen erzahlten, dass sie von Professoren®®
Uber das Stipendium erfahren haben.
Keine einzige Person ist auf das Stipendienprogramm selbst gestoRen (z. B. In-

ternetrecherche).

Griinde und Nebengriinde

AuBer der verlockenden Moglichkeit, in Wien zu studieren, gab es bei vielen Be-
fragten zusatzlich noch andere Griinde, die sie motiviert haben, zu einem Studium
nach Wien zu kommen. In einem Fall war sogar dieser ,Nebengrund” im Vorder-
grund, um nach Wien zum Doktoratsstudium zu kommen.

Folgende Griinde fiir ein Studium in Wien wurden genannt:

= Deutsch lernen/vertiefen

= andere Leute, andere Kultur kennen lernen

= Chance fiir die eigene Entwicklung nutzen

= |m Universitatsmilieu bleiben wollen, Erfahrungen sammeln

= Wien als Stadt erleben

= Mangelnde Ausbildung fiir eine neue Arbeitsstelle erganzen

= Diplomstudium fiir die eigene Karriere als zu wenig empfunden
= Das eigene Thema im Doktoratsstudium vertiefen wollen

= Eine andere Ausbildung gleichzeitig zum Doktoratsstudium machen

Pastoraltheologie als Hindernis

Das Fach Pastoraltheologie war flir mehrere Befragte ein Problem und ist beina-
he ein Grund gegen Wien als Studienort gewesen. Wenn z. B. der Bischof sie fragte,
ob sie in Wien Pastoraltheologie studieren wollen, dann hat dieses Fach eine leicht
demotivierende Wirkung gehabt. Pastoraltheologie in Wien und in den Heimatlan-
dern hatten unterschiedliche Schwerpunkte, wie die Interviewpartnerinnen bzw. -

partner selbst schildern:

96 . . .
Ein Professor stammte aus dem Heimatland der befragten Person, ein anderer war Professor
in Wien.
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Pastoraltheologie - zu theoretisch

»Die Pastoraltheologie war fiir mich ein Begriff, war mir also bekannt, [...] aber Pastoralthe-
ologie in (HL) betreibt man ein bisschen anders, also mehr dogmatisch, sagen wir so... theo-

retisch. So eine Vorstellung habe ich gehabt.” (PL1%)

Pastoraltheologie - langweilig

,[Ein Bekannter] hat mich gefragt, ob ich weiter studieren méchte, Doktorarbeit machen
méchte und ich habe gedacht: ja. Aber als er gesagt hat, es geht um die Pastoraltheologie,
da habe ich gesagt: Nein, danke, ich mag nicht Pastoraltheologie studieren, [...] ich war
nicht zufrieden, wie Pastoraltheologie [...] im (Heimatland) war, hier in (Hauptstadt) war es
so langweilig...” (HR3%)

Pastoraltheologie - unwissenschaftlich

»[...] also am Anfang 1989... habe ich immer noch keinen Westen-Reisepass gehabt, aber
plétzlich habe ich eine... eine Nachricht bekommen... durch Freunde. Und die Nachricht lau-
tete: ,Haben Sie Lust, bei mir zu promovieren? Paul M. Zulehner.’ Ich muss bekennen, ich
wusste... ein bisschen wusste ich, was Zulehner heifst, aber da ich nicht so sehr... also in (HL)
wussten wir gar nicht, was es heifst Pastoraltheologie... es war eine ganz... wir haben zwar
Vorlesungen oder Seminare in Pastoraltheologie gehabt, aber die war eher eine Anweisung
zur Wissenschaft, eine Technik der Vorbereitung oder Austeilung von Sakramenten. Also
absolut nicht diese sozialwissenschaftlich verankerte, theologisch fundierte Sichtweise...
Nein, (iberhaupt nicht. Und (iberhaupt die Reflexion der Praxis als solche... im wissenschaft-
lichen Denken und im theologischen Denken..., das war ein absolut unbetretenes Feld.”
(HU2%)

AusschlieBlich Mundpropaganda

Die Mundpropaganda spielte hier eine sehr duBerst wichtige Rolle. Es gab keine
einzige Person, die Uber das Stipendium vom Internet oder durch die eigene Re-
cherche erfahren hat. Samtliche befragten ehemaligen Stipendiatinnen haben vom

Stipendienprogramm von einer anderen Person erfahren: vom Bischof, von Paul M.

% pL1, 40-47.
% HR3, 25-27.
* Hu2, 26.
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Zulehner, von Studienkollegen oder von einem Professor. Ein Interviewpartner er-

klart mit einem Nebensatz, warum es so war:

»[...] darin waren wir geliibt - man konnte Entscheidungen nur aufgrund der persénlichen

Kontakte treffen. Weil... niemandem konnte man Vertrauen schenken.” (HU2'®)

Anfdnge in Wien allgemein

Die Frage nach den Anfangen in Wien hatte eine Einstimmung auf die Zeit in
Wien sein sollen. Bei der Befragung wurde davon ausgegangen, dass sich die befrag-
ten Personen am ehesten an die Anfange in Wien erinnern kénnen, da angenom-
men wurde, dass diese Zeit als Umbruchsphase eine einschneidende Erfahrung fir
sie war, an die sie sich hatten gut erinnern kénnen.

Antworten auf diese Fragen fielen sehr differenziert aus und haben in den meis-
ten Fallen bereits unmittelbar mit den Herausforderungen am Anfang des Studiums
zu tun. Sie wurden direkt in den fir diese Arbeit wichtigen Abschnitt Herausforde-

rungen / Lernerfahrungen / Entwicklung gereiht.

100 Epg,
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3.2.2 Herausforderungen

Das Thema Herausforderungen — Lernerfahrungen — Entwicklung bildet das
Zentrum der Interviews. Im Leitfaden haben alle Fragen davor die Aufgabe gehabt,
zu diesem Grolithema zu fiihren und alle Fragen danach zielten auf zuséatzliche De-
tails ab. Dieses mehrschichtige Thema ist das Zentrum des Leitfadens gewesen und
gleichzeitig ein Zentrum des Codesystems geworden.

Es geht dabei um eine grobe Abfolge der Entwicklungsstadien, die zu einer per-

sonlichen Entwicklung fiihren:

1. Der Mensch wird durch diverse (meist schwierige) Situationen im Leben her-
ausgefordert und entwickelt Strategien, um mit den Situationen klarzukom-
men und leben zu lernen.

2. Dieser Prozess wird reflektiert und dabei werden Lernerfahrungen gemacht.

3. Durch den Erfahrungsprozess kommt es zu einer persénlichen Entwicklung.

Was mich bei den ehemaligen Stipendiatinnen am meisten interessierte, ist ihre
personliche Entwicklung, die (auch) im Rahmen ihres Studiums in Wien — ermoglicht
durch das Stipendium des Pastoralen Forums — stattgefunden hat und spater nach
ihrer Rickkehr ins Heimatland fortgesetzt wurde.

Dieses grofRe Thema lieRe sich wiederum in drei Subthemen einteilen, die den
oben skizzierten Entwicklungsschritten entsprechen. Die Auswertungen des be-

schriebenen Hauptteils sind genau diesen Themen zugeordnet.

1. Herausforderungen: Schwierigkeiten, Probleme, die sich in den Weg stellen
2. Strategien: was dagegen getan wird, wie bewusst vorgegangen wird, wie ge-
gen Probleme angekampft wird

3. Lernerfahrungen: der Zugewinn, der aus der Situation erwachst

Folgende Abbildung zeigt, welche Herausforderungen die Befragten wie oft ge-
nannt haben. Konkret: Es geht bei der Abbildung um die Anzahl der Codings beim
Thema Herausforderungen, die zeigen, welche Themen die wichtigsten und welche

weniger bedeutsam waren.
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Abbildung 22: Aufteilung der Herausforderungen (nach Anzahl der Codings)

Auf den ersten Blick ist erkennbar, welche Schwierigkeiten die starksten waren.
An der ersten Stelle steht die deutsche Sprache, an der zweiten das neue System an
der Universitat Wien, gefolgt von sonstigen Schwierigkeiten, die allerdings nur ver-

einzelte Probleme zusammenfassen.

Deutsche Sprache - gréofSte Herausforderung

Zu den groBRten Herausforderungen, die die Stipendiatinnen und Stipendiaten zu
bewailtigen haben, wenn sie nach Wien kommen, zéhlt das Erlernen bzw. Vertiefen
der deutschen Sprache. Dieses Thema kommt beim Nennen der Herausforderungen
am Anfang des Studiums am haufigsten vor. Durchschnittlich spricht jede bzw. jeder
zweite Befragte Gber diese Schwierigkeit.

Drei Befragte haben erwdhnt, dass Deutsch fiir sie kaum Probleme darstellte,
aber selbst hier wurde angemerkt, dass das Schreiben einer wissenschaftlichen Ar-
beit in einer Fremdsprache nicht leicht war. Fiir einen Interviewten war das Thema
Deutsch kein Thema und er sprach nicht dariber. Es kann angenommen werden,

dass der Interviewte schon vor der Stipendienzeit gut deutsch gesprochen hat, weil
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das Thema nicht als Schwierigkeit eingeordnet wurde. Fiur diese These spricht auch,
dass er beim Interview flieBend und richtig deutsch sprach.
Die restlichen neun Befragten haben mit Deutsch kleinere oder gréRere Schwie-

rigkeiten gehabt und mussten diese gezielt iberwinden.

d O sehr gut, keine Probleme

W gut aber nicht ausreichend

O nicht gut, Schwierigkeiten

O fast oder gar keine
Deutschkenntnisse

NN\

B keine Angabe

Abbildung 23: Einschdtzung der eigenen Deutschkenntnisse am Anfang des

Studiums

»lch habe mich so gefiihlt, als ob ich..., weifst du, ein bisschen... [...] behindert wdére, weifst
du? Also das war es. Schwere Kommunikation am Anfang. Also das war das erste. Und
dann... nach einem, eigentlich nach zwei Monaten war ich schon... besser. (lacht) Und nach
einem Jahr war es so... super! (lacht) [...] Weifst du, nach einem halben Jahr habe ich so eine

Erlésung erfahren, also... Ich kann relativ normal mit anderen kommunizieren...” (PL2™)

,Ich kann sagen, nach einem Jahr habe ich mich schon ziemlich sicher gefiihlt.” (PL3'%)

In den Augen der meisten Befragten waren ihre Deutschkenntnisse nicht ausrei-
chend und die Verstandigung bereitete ihnen Schwierigkeiten. Um diese zu (ber-
winden, mussten sie viel Zeit und Kraft in das Erlernen der Sprache investieren. Die
Wahrnehmung, dass das Verstdandnis begrenzt ist, war bereits am Anfang da, man

konnte jedoch selbst gar nicht beurteilen, in welchem AusmaR:

101 p12 43-47.

102p13 53,
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,lch habe viel gelernt, ich bin nicht sicher, wie viel ich (iberhaupt verstanden habe... da-
mals.” (HR2'®)

Allgemeine Sprachprobleme

Durch die mangelnden Sprachkompetenzen kam es immer wieder zu Schwierig-
keiten. Die Sprache wurde allgemein als ein Hindernis wahrgenommen, in Kontakt
zu Menschen zu treten, die Kommunikation mit ihnen (sowohl das Verstandnis als
auch das Sich-anderen-Mitteilen) war beschwerlich. Die Bemiihungen, Menschen
rund um sich zu verstehen, haben sich als schwierig erwiesen. Dies wurde mit un-
terschiedlichen Worten immer wieder von verschiedenen Interviewpartnerinnen
bzw. -partnern ausgedriickt.

Am Schwierigsten scheinen die ersten Monate gewesen zu sein, der Anfang also.
Nach dieser Anfangszeit — eine Interviewte sprach von einem halben Jahr — gab es
eine deutliche Verbesserung. Zwei Befragte berichteten, dass nach einem Jahr die
groRten Sprachschwierigkeiten beinahe Giberwunden waren.'®

Mangelnde Sprachfidhigkeiten haben nicht nur den Kontakt zu anderen Men-
schen erschwert. Im Einzelfall |6sten sie auch Konflikte aus, weil Menschen etwas

Wohlgemeintes falsch verstanden haben.'%®

Dies erzeugte eine Stresssituation.

Der Mangel an Deutschkenntnissen wurde in einem Interview als eine tUberfor-
dernde Leiderfahrung dargestellt. Man gehorte nicht dazu, war Auslander und ab-
seits. Ein paarmal wurde angedeutet, dass diese Situation Spannung erzeugte. Fir
diejenigen, die am Anfang mit ganzlich fehlenden Deutschkenntnissen angefangen

haben, war diese Situation eine absolute Grenzerfahrung:

»...meine Deutschkenntnisse waren Null [...] ganz... fast Null. Null, ich habe in der Schule nie
Deutsch gelernt, ich habe Englisch gelernt, Franzésisch gelernt, aber Deutsch nie. Und ich
habe gewohnt [...] in einer Priestergemeinschaft, und dort war auch kein Kroate, ich musste
sofort deutsch héren, héren, immer zu héren. Und... ja, das war fiir mich ganz... anstren-
gend... am Anfang. Ich habe mir damals schon gedacht: wenn ich noch einmal so etwas

erleben miisste, ich wiirde das nicht tun.” (HR1'®)

1% H4R2, 57.

PL2, 43.47; PL3, 52.
1% p11, 57; SLO1, 46; HR3, 33.
196 HRr1, 34-36.

104

%94



Deutschkurse, die besucht wurden, waren sehr miihevoll, doch aber sehr wich-
tig, denn man konnte schnell vorankommen.’
Das erste Studienjahr war fiir die Befragten die Zeit, wo die Sprache die wich-

tigste Prioritat hatte.

Sprachprobleme beim Studium

Beim Verfassen einer wissenschaftlichen Arbeit (einer Dissertation oder einer
Habilitation) spielt die Sprache eine entscheidende Rolle. Man muss viel Literatur
recherchieren und wenn man nicht gut versteht, was man liest, ist es ein grofies
Problem. Das Verfassen der Arbeit auf Deutsch statt in der eigenen Muttersprache
ist eine groRe Herausforderung — selbst fiir diejenigen, die ihre anfanglichen

Sprachkenntnisse als sehr gut einschatzen:

»Deutsch war fiir mich nicht wirklich ein Problem, da habe ich damals schon deutsch gele-

sen, deutsch geschrieben, deutsch gesprochen... Natiirlich, eine wissenschaftliche Arbeit auf

Deutsch zu schreiben, das war nicht so einfach, dazu brauchte ich... auch Hilfe.” (HU2'®)

Selbst diejenigen, die im Laufe des Studiums bereits gut Deutsch gelernt haben
und die Arbeit auf Deutsch verfasst haben, mussten fiir Sprachkorrekturen andere
Personen engagieren.'® Diese Person sollte jedoch gleichzeitig auch fachlich kom-
petent sein, um den Inhalt nicht zu verandern. Solche Menschen zu finden, war
schwierig.

Bei Vorlesungen war es nicht leicht, diejenigen Professoren bzw. Professorinnen
zu verstehen, die entweder schnell oder eine Umgangssprache gesprochen haben
(und kein Hochdeutsch, das die Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten in Deutschkursen
gelernt haben). Fir eine korrekte Aussprache waren die Stipendiatinnen und Sti-

pendiaten dankbar.'°

Die Sprache wird als Schlissel zur theologischen bzw. wissen-
schaftlichen Denkweise gesehen. Beherrschte man die Sprache nicht gut genug, war

auch diese Briicke nicht vorhanden. Es war fir jene Studierenden, die der deut-

197p12, 51-53; PL3, 52; HR2, 47.

HU2, 34.
PL1, 85; HR2, 63.
SLO1, 56-58.66; PL1, 59; PL3, 56; HU2, 34.
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schen (Alltags-)Sprache nicht machtig waren, schwierig, zur akademischen Denk-

weise durchzudringen:

»Was vielleicht stérend war, das ist... das bemerkte ich, dass in ... so habe ich nachher ge-
dacht... dass jemand, der aus einer anderen Kultur oder theologischen Kultur kommt, sehr
schwierig eintritt in diese Denkweise von... von Leuten, die z. B. in Deutschland oder in Os-
terreich studieren. [...] Manchmal diese theologischen Wérter oder Phrasen, die ... eine be-
sondere Bedeutung haben, die kann man nicht verstehen, wenn man nicht alles... kennt.
Woriiber die... Einstellung kommt, nicht? Und das war manchmal sehr schwierig. Zum Bei-

spiel: ,Leutekirche’ oder diese... diese... Wérter oder Wortverbindungen. Das war manchmal

schwer zu verstehen, oder einzudringen in das, was dahinter ist.” (SLO1'")

Im Bereich der Wissenschaft ist die Fahigkeit, an einem Diskurs teilzunehmen,
von groRer Bedeutung. Diese Ebene wurde durch Sprachschwierigkeiten jedoch
beschnitten.'*?

Wer Texte in der Muttersprache lesen musste, weil er oder sie ein Thema er-
forschte, das sich auf das eigene Heimatland bezog, merkte, dass das fir das Erler-

nen der deutschen Sprache nicht férderlich war.'?

Schlussfolgerung

Menschen, die bereits gute Deutschkenntnisse hatten, haben sich viel leichter
getan als diejenigen, die sprachlich noch nicht so fit waren. Es war ihnen auch be-
wusst, dass die Sprache ihre Starke war und dass der Start fiir sie einfacher war.

Diejenigen, die Schwierigkeiten hatten, konnten durch das Erlernen der deut-
schen Sprache in Kursen relativ schnell vorankommen. Mehrmals wurde erwahnt,
dass nach einem Jahr eine gewisse Sicherheit spilrbar war — einerseits vermutlich
deshalb, weil die Stipendiatin bzw. der Stipendiat lernte, mit der Situation im frem-
den Land umzugehen, andererseits wurden die Deutschkenntnisse tatsachlich we-
sentlich verbessert und die Stipendiatin bzw. der Stipendiat merkte den Unterschied

im Verstehen und Sich-mitteilen-Kénnen im Vergleich zu friiher.

1101, 66.

PL2, 43.
HR3, 37.
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Sich mit der Sprache des Heimatlandes in Wien zu befassen (Texte in Mutter-
sprache zu lesen, mit Leuten aus dem Heimatland viel zu kommunizieren) erwies
sich fiir das so wichtige Erlernen der deutschen Sprache als nachteilig. Obwohl es
anstrengend war, das Erlernen und Verbessern der deutschen Sprache zu investie-
ren (Kurse, bewusste Kommunikation mit anderen Menschen), scheint dies langer-

fristig der eher zufriedenstellende Weg gewesen zu sein.

Das Wiener Universitdtssystem - Herausforderung Nummer zwei

114 steht an der zweiten Stelle die Herausforderung,

Von der Anzahl der Codings
die das universitare System betrifft. Schwierigkeiten, die damit verbunden waren,
werden von 10 Interviewpartnern und -partnerinnen geschildert, lediglich drei In-
terviewpartnerinnen und -partnern machen das System der Universitdat Wien nicht
zum Thema, als gefragt wurde, mit welchen Herausforderungen sie zu kampfen hat-
ten.

Die Aussagen konnte man in folgende Teilbereiche einordnen:

@ Erganzungspriifungen
B Thema/Fach wahlen

O Selbstandiges Denken
(Autonomie)

O Erkennen, was von einem
erwartet wird

@ Anmeldung zum
Doktoratsstudium (Inskription)

O Neues wissenschaftliches
System

Abbildung 24: Herausforderungen im Bereich des universitiren Systems

1422 Codings — zum Vergleich waren es bei der deutschen Sprache 24 Codings.
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Sich zurechtfinden im neuen wissenschaftlichen System

Das Studiensystem an der Universitat Wien war fir die Mehrheit der Befragten

(sieben von 13) neu und eine grolRe Herausforderung.
,[Die] Struktur war absolut fremd.“ (HU2'")

Eine Neuorientierung war erforderlich, da das Studiensystem im Heimatland an-
ders gebaut war.™® Es war auch nicht einfach, sich mit dem fir die Stipendiatinnen
und Stipendiaten neuen System der Bibliothek vertraut zu machen.

Die eigene ldentifikation mit dem Studium an der Universitat Wien war am An-

fang eine Hirde:

»In einem Moment habe ich mir gedacht: lieber Gott, was mache ich hier? So ein... junger
Mann aus einem kleinen Dorf irgendwo in (Heimatland) und jetzt studiert er in Wien an der
Hauptuni...“ (HR1'")

Anmeldung zum Doktoratsstudium — biirokratische Hiirden

Die ersten Schritte erwiesen sich als die schwierigsten. Im Nachhinein wertete
ein Interviewpartner diese Situation aber positiv, er sieht darin eine personliche
Reifung.''®

In den Interviews kann man immer wieder eine Hilflosigkeit heraushéren, denn
man ist als Auslander, der sich zudem im Inskriptionssystem nicht auskennt, ziem-

lich ausgeliefert.'*?

,Zum Beispiel mich an der Uni einschreiben oder hierher oder dorthin gehen und dieses Pa-

pier... Das war fiir mich sehr schwierig.” (SLO1%°)

Diejenigen, die es bei der Inskription nicht leicht gehabt haben, oder es ihnen

drohte, dass sie in Wien nicht studieren kénnten, haben Angst oder Unsicherheit

3 Hu2, 32.

RO2, 65.67; SLO, 44; HR1, 44.56; SK1, 39.63; SK2, 37; HU2, 34.74.
HR1, 38.
SLO1, 62.
HR3, 33.
SLO1, 44.
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gesplrt, jedoch gleichzeitig auch den festen Entschluss und den Willen gehabt, in
Wien ein Doktoratsstudium machen zu wollen."**

Angestellte bei den Amtern wurden als nett und hilfsbereit wahrgenommen.
Dennoch wurde die Bilirokratie von verschiedenen Interviewten als eine sehr grol3e

Hiirde gesehen.'?

Erkennen, was von einem erwartet wird

Die Gesamtsituation an der Universitat Wien war eine echte Herausforderung

gewesen.

,Ja, auf akademischer Ebene [...] war alles neu.” (RO1'%)

»[...] dann auch dieses Studium, oder... oder ganzes System vom Studium..., es ist oder war

sehr verschieden wie bei uns und... das habe ich nicht ganz verstanden, was ich machen

muss, was sind meine Aufgaben... [...] Das war ziemlich schwierig.” (SLO1™*)

Mehrere Befragte'®> sprachen von dieser Herausforderung, die im ersten Schritt
darin bestand, dass sie draufkommen mussten, was eigentlich von ihnen erwartet

wurde. Man kénnte diesen Umstellungsprozess in mehreren Schritten skizzieren:

1. Die Studierenden fragten sich, was von ihnen erwartet wird, welchen An-
spriichen sie entsprechen sollen.

2. Unterschiede zwischen den Universitaten in Wien und im Heimatland wur-
den wahrgenommen und reflektiert.

3. Danach haben sie begonnen, sich umzustellen und versucht, den erkannten

Ansprichen zu entsprechen.

Selbstindiges statt vorgegebenes Denken

,Es war so eine Herausforderung, dass du... dich mehr auf deine eigene Denkweise konzent-

rierst, und nicht an irgendwelche Strukturen anpasst.” (RO1%*)

1 4R1, 50; HR3, 33.

22 4R2, 51.

2 Rro1, 38.

1245101, 44.

122 pL1, 77; RO1, 38; PL2, 89; RO1, 60; RO2, 67; SLO1, 74; HR3, 51; SK1, 63; SK, 46; HU1, 72.
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Flr viele war es neu, dass selbstandiges Denken in der Wissenschaft gefragt
war. In Wien konnte eine ganzlich andere Kultur der wissenschaftlichen Diskussion

wahrgenommen werden.

,Und ich sah diese ganz andere Kultur der... wissenschaftlichen Diskussion, dass man... prob-
lemzentriert referieren muss, dass man nie langweilig reden darf, [...] und dass man... ein
Recht hat, ein Recht hat, sich zu allen Themen zu dufSern, Fragen zu stellen, kritische Punkte

anzutasten...” (HU2'%)

Diejenigen, die bereits autonome Personlichkeiten waren oder sich mit der Zeit
zu einer solchen entwickelt haben, haben es leichter gehabt. Fir diese Stipendiatin-
nen bzw. Stipendiaten war diese neue Kultur des offenen Fragens und Forschens
eine Erfullung.128

Dagegen haben sich diejenigen schwerer getan, die es vom Heimatland gewohnt

waren, alles vorgegeben zu bekommen.

4

,und wer [autonome Mitarbeit] nicht kann, der leidet und fiihlt sich absolut verlassen.”
(HU2129)

Thema/Fach wihlen

Fiir zwei Personen war es nicht leicht, ein Thema fiir die eigene Arbeit zu finden

und sich in einer theologischen Fachrichtung zu positionieren.

Erganzungspriifungen

Drei Stipendiatinnen und Stipendiaten haben als Bedingung fir die Zulassung
zum Doktoratsstudium Zusatzpriifungen ablegen missen.”® Es war mit Mihe und
Zeit verbunden, fir diese Priifungen zu lernen und sie abzulegen.

Eine Person empfand die Prifungen einerseits als Schwierigkeit, andererseits
sah sie auch eine Chance darin und bezeichnete den Umstand als gut, denn sie hat

dadurch die deutsche Sprache verbessern kénnen.™*!

26 R01, 42.

HU2, 34.

Vgl. PL3, 78; HR3, 39.

HU2, 50.

RO2, 73; HR2, 21; HU2, 20.
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Zwei andere Personen sprachen ebenfalls von Ergdanzungsprifungen, jedoch
nicht bei Herausforderungen, sondern an anderen Stellen und ohne dass man mer-
ken kénnte, dass dies eine groRe Schwierigkeit bedeutete.

Fir alle anderen spielte dieses Thema keine Rolle.

Unterstiitzung

Ein Interviewpartner erwahnte, dass die Schwierigkeiten auch darin bestanden,
dass niemand da war, der oder die eine Einfiihrung in das universitdre System gab.
Niemand, der bei den ersten Schritten geholfen hatte. Andere Befragte haben nicht
ausdriicklich eine Person genannt, die sie vermisst hatten, dennoch lieBen sie

durchblicken, dass sie in dieser Anfangssituation auf sich selbst gestellt waren.

»[Ich habe] gemerkt, wie schwierig es ist fiir jemanden, der aus dem Ausland kommt, wenn

keiner da ist, der ihm... eine Einfiihrung geben kann. Oder ihm helfen bei diesen ersten

Schritten, dann geht es weiter. Aber am Anfang ist es ziemlich schwierig.” (SLO1'®)

,und es gab niemanden, der mir das sagen konnte...“ (HR3"*)

Unsicherheit durch viel Neues

Den Anfang der Studienzeit beschreiben viele Interviewpartner bzw. Inter-
viewpartnerinnen als eine harte Zeit, weil vieles neu war und es fast an eine Uber-
forderung grenzte, die ersten Eindrlicke zu verarbeiten, sich in der neuen Situation

zu orientieren und sich zu integrieren.

,Das war, also es war, ich wiirde sagen, ein viel zu viel ... von dem Neuen damals. Also es

war auch ein bisschen schwer zu bewdltigen.“ (PL1"°)

Dabei war es nicht nur das Studium an sich, das ihnen Schwierigkeiten bereitet
hat. Kleinigkeiten haben dazu beigetragen, dass man sich nicht ganz sicher gefihlit

hat, weil alles rundherum neu war:

B Hu2, 20.

RO2, 73; HR2, 21.
SLO, 60.
HR3, 33.
PL1, 75.
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= ein Bankkonto zu er6ffnen

= eine Krankenversicherung abzuschlieBen

= ein Visum zu beantragen

= eine Unterkunft zu finden

= sich beim Referat fiir Studienzulassung fiir das richtige Studium anzumelden

= sich im System der Universitat zu orientieren, Vorlesungen zu finden, sich zu
Seminaren und Priifungen anzumelden

= herauszufinden, in welchem Geschaft man Lebensmittel einkaufen kann und

was man dort bekommt

Fir diejenigen, die direkt vom Elternhaus gekommen sind, war das Kochen und
Wasche waschen neu.

Neu war auch die neue Mentalitdt der Menschen, von denen die ehemaligen
Stipendiatinnen und Stipendiaten umgeben waren. Es war eine Herausforderung,
sich auf diese neue Denkweise einzustellen und die eigene Denkweise zu integrie-
ren.

SchlieBlich waren die befragten Personen herausgefordert, sich auf das Aben-
teuer ,Studium in Wien” einzulassen, ohne anfanglich zu wissen, was eine oder ei-

nen erwartet.

Personliche Positionierung

Das Studium in Wien war fir die Befragten ein markanter Lebenswende-

136

punkt.” Drei Interviewpartner bzw. -partnerinnen haben erzahlt, dass sie in Wien

begonnen haben, das eigene Leben zu reflektieren und sich die Frage zu stellen, wie
es in der Zukunft weiter verlaufen soll.**’

Auch prifte man sich selbst, ob man der Aufgabe gewachsen ist, der man sich in
Wien gestellt hat, ob man Uberhaupt ein Wissenschaftler ist und nétige Skills und
Qualifikationen fur die Aufgabe hat.’*® Dies wurde sowohl als Sorge wahrgenom-
men, ob man das Studium schafft, aber auch als eine persénliche Bestatigung gese-

hen, sich selbst am richtigen Platz zu wissen:

¥ R0O2, 8; HR1, 84; HR3, 55; SK1, 47.53.108; HU1, 88.

HR1, 44; HR2, 27; HU2, 44.
HR1, 44.

137
138

102



,Ich habe in mir erfahren, dass ich durch diese wissenschaftliche Tétigkeit an meinem richti-

gen Ort bin, wo ich hin gehére. Irgendwie eine Harmonie [...] “ (HU2139 )

Der Unterschied zwischen dem Anspruch und der eigenen Einschatzung bewirk-

te eine personliche Krise:

,[lch] habe mich irgendwie auch gepriift. Weil... es war eine Krise. Es war eine Krise, ob es
liberhaupt mit Wien weitergeht oder mit meiner Dissertationsarbeit... das war eine wirkliche
Krise.” (HR2'°)

Es gab auch die Aussage, dass sich ein ehemaliger Stipendiat zwischen den Sti-
pendiaten-Kollegen bzw. Stipendiatinnen-Kolleginnen zurechtfinden musste. Fir
diesen Interviewpartner war es eine Herausforderung, sich als Person in diese Ge-
meinschaft zu integrieren, da die Mentalitdt und Denkweise der Leute eine andere

war.'*!

Herausforderungen aufSerhalb des Studiums

Auch auBerhalb des Studiums gab es immer wieder Herausforderungen. Vier In-
terviewpartnerinnen bzw. —partner haben zusatzlich gearbeitet — sei es als Priester
in einer Pfarrgemeinde oder als Krankenhausseelsorger.142 Auf diesen Gebieten gab
es zusatzlich Schwierigkeiten vor allem wegen der deutschen Sprache. Speziell wur-
de das Problem der Wienerischen Umgangssprache erwdhnt, die die Stipendiaten
bzw. Stipendiatinnen kaum verstehen konnten, selbst wenn sie schon sehr gut
Hochdeutsch gelernt haben.'*?

Wenn es jemanden gegeben hat, der die Befragten in die Arbeit einfliihren oder

sie etwas unterstitzen konnte, dann war das eine grofRe Hilfe:

,Also eine zweite Herausforderung, die mit der ersten auch zusammenhdngt, ist, das ich
gleichzeitig auch... eine Tdtigkeit im Krankenhaus anfangen sollte. Und das was auch
(seufzt) ... ziemlich schwierig, also das... In (HL) vor dem Studium in Wien habe ich auch in

einem Krankenhaus gearbeitet. Aber in Wien... wegen der Sprache... ging das ziemlich lang-

39 Hu2, 44.

HR2, 27.

SK1, 35.

PL1, 55; PL3, 54; SLO1, 32; HU2, 36.
PL1, 59; PL3, 56; HU2, 34.
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sam [...]. Zum Gliick... ist mein Vorgédnger auch dort geblieben, [...] er war schon... zwar
schon emeritiert, aber das war eine grofSe Hilfe fiir mich... Und das war... zum Schluss mei-
nes Studiums, meiner Téitigkeit auch in Wien. Dann ging es schon leichter. Also manchmal
haben die Leute auf Wienerisch zu mir gesprochen, dann musste ich sagen: Bitte sprechen
Sie deutsch. (lacht)” (PL3™*)

Einsamkeit

Am Anfang des Aufenthaltes in Wien haben die ehemaligen Stipendiatinnen und
Stipendiaten so gut wie niemanden gekannt. Wie bereits oben angefiihrt, war der
Mangel an Deutschkenntnissen ein Hindernis im Kniipfen der Kontakte. In den meis-
ten Fallen wurde diese Schwierigkeit nur auf die Anfangszeit bezogen.

Zwei Interviewpartner bzw. -partnerinnen haben jedoch auch spater — manch-

mal wihrend der ganzen Studienzeit — unter Einsamkeit gelitten'*.

,Was auch geblieben ist in den drei Jahren, am Sonntag war fiir mich... der schwierigste
Tag, weil ich zu Hause gewohnt war, am Sonntag mit der Familie Mittagessen zu haben. Ich
war immer alleine. Ich war immer Sonntag in den drei Jahren in der Kirche, gut, alle waren
froh, aber jeder geht nach Hause und ich war alleine. Ja, das war ein Problem. In jeden drei
Jahren mehr. Alleine. Und... lesen oder... im Internet zu sein, das hat nur wenig geholfen.

Das war nur so ein Teil, es haben einige Dinge gefehlt.” (RO1'*)

Auf der anderen Seite half die Gemeinschaft:

,~Am Anfang habe ich nur einige kennen gelernt, aber das war... Ich war viel einsam. Und
danach bekomme ich den Platz in einer Wohngemeinschaft [...] , das war super, weil dort

habe ich auch viel die Sprache geiibt und das war Gemeinschaft. Also eine kleine Gruppe von

ganz guten tollen Leuten [...] “(HR2™)

Dass man am Anfang alleine da steht, weil man die Sprache noch nicht kennt
und noch kaum Kontakte knlipfen und Freundschaften schlieBen kann, liegt auf der
Hand. Mit der fortschreitenden Studienzeit kommt es drauf an, welche Personlich-

keit die Studierenden haben. Manchmal gab es Gliicksfédlle und die Stipendiatinnen

1% p3, 54-56.

RO1, 38.44; HR2, 31.41.
RO1, 44.
HR2, 31.
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und Stipendiaten sind zufallig auf Moglichkeiten gestofRen, die eine Gemeinschaft
mit sich brachten'*® und diese Gemeinschaft im Idealfall sogar fir eine Verbesse-
rung der Deutschkenntnisse sorgte. Die Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten haben
aber auch spater darunter gelitten, dass sie viel Zeit alleine im eigenen Zimmer ver-
bracht haben.'*® Es gab keine Andeutungen, dass sich die befragten Personen be-

wusst bemiiht hatten, Kontakte zu knlipfen, um nicht zu vereinsamen.

Stipendium

Zum Thema des Stipendiums gibt es kaum Aussagen, wenn es bei den Interviews
um Herausforderungen ging. Lediglich drei Personen hatten diesbeziiglich Schwie-
rigkeiten:

Einerseits war es die Unsicherheit, ob man das Stipendium tGberhaupt bekommt.
Diese dauerte nur rund eine Woche, war aber dennoch sehr unangenehm.**°

Eine zweite befragte Person musste sogar ein Jahr auf ein Stipendium warten
und versuchte, sich in der Zwischenzeit iiber dem Wasser zu halten.**

Die letzte Herausforderung betraf die Hohe des Stipendiums, die fiir eine inter-

viewte Person zu gering war.™?

Wohnen

Schwierigkeiten im Zusammenhang mit dem Wohnen wurden von zwei Perso-
nen erwahnt:
In einem Fall gab es ein Missverstandnis — der Studierende dachte, dass ein

153 Die zweite Person

Zimmer fiir ihn reserviert sei, was jedoch nicht der Fall war.
hatte keine Unterkunft sicher, als sie nach Wien gekommen ist und musste sofort
eine Wohnmaglichkeit suchen, was eine Stresssituation fiir sie war.™*

In beiden Fallen konnte aber bald eine Losung gefunden werden.

% Ebd.

S RO1, 44; HR2, 31.
HR3, 33.

SK1, 25.

HU1, 46.

SLO1, 46.

HU1, 46.

150
151
152
153
154

105



Sonstige Herausforderungen

Den sonstigen Herausforderungen wurden Details zugeordnet, die neben den
Herausforderungen, die mehrere Personen betrafen, genannt wurden. Hier handelt
es sich eher um vereinzelte Aussagen, die der Vollstandigkeit halber dokumentiert

werden sollen:

* Jemand, der nicht in Wien wohnte und extra fiir eine Vorlesung nach Oster-
reich gefahren ist, musste wieder umkehren, als die Vorlesung aufgrund eines
Streiks entfallen ist und diese Person davon nichts gewusst hat.'*®

= Studienort Wien (im Heimatland uniiblich) statt Rom (wie im Heimatland Gb-
lich).*®

= Wien als kulturelle Stadt — es war eine Herausforderung, das Gespur fir diese
Kultur zu entwickeln.™’

= Bei Paul M. Zulehner zu studieren, Gber den man im Heimatland sehr viel ge-
lernt hat."®

= Vereinbarkeit Familie mit kleinen Kindern und Studium.*®

= Sich als Dorfmensch an die GroRstadt Wien zu gewc‘jhnen.160

= |[n Wien zu studieren, jedoch Quellen im Heimatland fiir die Arbeit benutzen —
viel hin und her fahren.*®*

= Neben dem Studium zu arbeiten (noch vor dem Stipendium, aber schon als
Vorbereitungsphase fir das Doktoratsstudium).*®?

= Wahrend des Studiums fragte man sich, was man spater im Heimatland mit

dem Thema der eigenen Dissertation anfangen soll.163

» Schwierigkeiten aufgrund der strengen Grenzkontrollen im Jahre 1989.%%*
= Vor dem Stipendium konnte man kaum nach Osterreich kommen, weil man

fuir eine Ubernachtung ein Monatsgehalt anwenden hitte mussen.™®

131 01. 50.

HR1, 44.
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= Die Unsicherheit, ob das, was man schreibt, fiir die 6sterreichischen Verhalt-

nisse gut genug ist.'®°

15 Huy, 34.

%6 Hu, 44.
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3.2.3 Strategien

Unter dem Begriff ,Strategien” wird der Umgang der Interviewpartnerinnen
bzw. Interviewpartner mit den ihnen auf dem Weg liegenden , Steinen” verstanden.
Hier war das ,Werkzeug” von Interesse, um diese beiseite zu schieben oder Uber sie
,hinwegzusteigen”.

Schon an der Anzahl der Codings kann man ablesen, dass die Herausforderun-
gen vorhanden waren, es aber fir die ehemaligen Stipendiatinnen bzw. Stipendia-
ten nicht immer leicht war, entwickelte Strategien zu benennen, die zur Probleml6-
sung beigetragen haben.

Auch haben bei den jeweiligen Interviews die ehemaligen Stipendiatinnen und
Stipendiaten immer wieder gefragt, wie die Frage gemeint war. Es war bei den In-
terviews auffallig, dass es fir die Befragten nicht selbstverstandlich war, bei Prob-
lemen und Schwierigkeiten (iber eigenentwickelte Strategien zu sprechen.

Die folgende Abbildung zeigt, welchen Codes die Aussagen zu den Strategien zu-

geordnet wurden:

ODeutsch tben
BGegen Einsamkeit ankdmpfen /
Kontakte kniipfen

OSich o6ffnen fiir Anderes

OSich Zeit génnen / Geduld

BFragen

@Sich im Vertrauen tben

0 5 10 15 20

Abbildung 25: Aufteilung der Strategien (nach Anzahl der Codings)
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Die Strategien lassen sich nicht so einfach den einzelnen Herausforderungen zu-
ordnen. Lediglich die groRte Herausforderung, namlich die deutsche Sprache, spie-
gelte sich beim Nachdenken Uber die Strategien wieder — die Anzahl der Codings

stand auch beim Thema Strategien an der Spitze.

Deutsche Sprache verbessern

Die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten waren sich der Tatsache be-
wusst, dass Deutsch eine wichtige Voraussetzung bei ihrem Aufenthalt in Wien und
vor allem beim Studium war. Um ihre Deutschkenntnisse zu verbessern, haben sie

unterschiedliche Strategien angewandt:

= Sich nach einem guten Sprachkurs (Deutsch-Intensivkurs) umschauen, guter
motivierender Lehrer dabei hilfreich. **’

» Méoglichst viel lesen — Biicher, Zeitungen, egal was. **®

= Kontakte nitzen oder kniipfen, wo viel deutsch gesprochen wird, wo man
beim Lernen der deutschen Sprache unterstiitzt wird, wo man fragen kann,
was das oder jenes bedeutet.*®

= Bewusstes Zuhoren in der U-Bahn oder im Bus, worlber die Menschen spre-
chen, danach Wiederholung fiir sich.*”°

= Bewusstes Lernen der deutschen Sprache, dabei Versuch, moglichst schnell zu
lernen - die Kommunikation mit den Menschen als eine groRe Motivation.

» Stindiges Wiederholen des Gelernten.”*

= Sich trauen, viel zu sprechen, auch wenn grammatikalisch nicht richtig, Hem-
mungen ablegen.

= Rickmeldung, wenn man etwas nicht versteht (weil die Menschen z. B. unver-
standlich oder Umgangssprache sprechen), Fragen stellen.'”?

* Viel Lernen.'”®

17pL1, 59; PL2, 45; PL3, 52; RO2, 59-63; HR2, 46.

PL1, 59; PL2, 53-55; PL3, 52; HR1, 46.
PL1, 57.66-67; PL2, 45; HR2, 47.
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= Wohngemeinschaft suchen, wo alltagliche Kommunikation gelibt werden
kann, dabei hat Qualit4t der Beziehungen einen wesentlichen Einfluss.'’*
= Alltagliche Kommunikation als Anfang, dadurch schnelle Verbesserung der

wissenschaftlichen Sprache.175

Auf der einen Seite stand daher die Kommunikation, egal wann, egal wo und
egal mit wem. Leichter ging diese, wenn ehemalige Stipendiatinnen und Stipendia-
ten mit Menschen gesprochen haben, die sie mochten, mit denen sie sich verstan-
den haben, denn dann hatten sie mehr Vertrauen, legten Hemmungen ab und ha-

ben automatisch mehr gesprochen.

,Und da habe ich so, wenn ich mit der U-Bahn gefahren bin oder mit dem Bus, ich habe zu-
gehért, was die Leute sagen oder woriiber sie sprechen. Weil (lacht) es war so, nicht aus
Neugierde, nur einfach, ich versuchte es zu verstehen, zu wiederholen, was die iberhaupt
sagen.” (PL1"®)

[...] besser [als Deutschkurs] war es, als ich in der Wohngemeinschaft war, dann hatten wir
eine normale, diese alltdgliche Kommunikation und da habe ich einige Hemmungen abge-
legt. [...] In der Wohngemeinschaft hat sich viel veréindert. In diesem Sinne, durch diese all-
tdgliche und... durch diese Qualitit der Beziehungen zu guten Leuten. Das war sehr wichtig.“
(HR 2177)

Wenn sie etwas nicht verstanden haben, war es flr sie sehr gut, wenn sie sich
trauten nachzufragen. Fir die gegenseitige Kommunikation war das Nachfragen
sehr wichtig, da man gleichzeitig auch dem Gegenliber eine Riickmeldung gegeben
hat, was man nicht verstanden hat. Man konnte die Menschen, mit denen man ge-

sprochen hat, auch dazu bewegen, langsamer und verstandlicher zu sprechen.

,Also manchmal haben die Leute auf Wienerisch zu mir gesprochen, dann musste ich sagen:
Bitte sprechen Sie deutsch.” (PL3'7%)

4 HR2, 47.

HU2, 42.
PL1, 59.
HR2, 46-47.
PL3, 56.
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Am Anfang, als die Interviewpartner bzw. Interviewpartnerinnen alleine waren,
(noch) nicht sehr viele Kontakte und Mdglichkeiten hatten, mit anderen zu spre-
chen, hat das Lesen geholfen. Das konnten sie immer und auch alleine machen.
Aber auch wenn sie bereits Moéglichkeiten zu Kommunikation hatten, war das Lesen
sehr hilfreich, denn das Geschriebene war immer auf Hochdeutsch und dadurch

lernten sie richtige Satzstellung und Grammatik.

,Ja, Deutschkurse habe ich gemacht. Und sonst... Ja, ich habe wirklich... damals habe ich
relativ viel in dieser Sprache - also auf Deutsch - gelesen, gelesen, gelesen. [Das hat mir]
geholfen. Sehr.” (PL2'7°)

Die zentralen Begriffe lassen sich bei diesen Aussagen mit drei Wortern kurzfas-
sen:

= |lesen

= Zuhoren

= Sprechen/Fragen

Gegen Einsamkeit ankdmpfen / Kontakte kniipfen

Eine der Herausforderungen, die die Befragten nannten, war Einsamkeit. Um
gegen diese Schwierigkeit anzukdmpfen war es notig, Menschen um sich herum
wahrzunehmen, Kontakte mit ihnen zu knipfen, sich auf sie einzulassen. Bei etwas
Glick haben die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten Kontakte zu Men-
schen gehabt, die sich aktiv bemiht haben, ihnen den Aufenthalt in Wien zu er-

leichtern:

»[...] da muss ich sagen, die (Name) waren also... wirklich fast wie eine Familie, die haben
sich gekiimmert [...]. Da habe ich Kontakt bis heute noch mit dieser Familie. Und das hat mir
geholfen, die Zeit so ein bisschen zu (berbriicken, wieder die Kontakte zu kniipfen, weil es
natiirlich schwer ist, man kommt in eine fremde Umgebung... Okay, man kennt irgendwie
alle, die in die Kirche kommen, aber die persénlichen Kontakte, die fallen, glaube ich, ein

bisschen aus...” (PL1**°)

79 p12, 51.
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Es hat den Befragten gut getan, jemanden zu kennen, der sie wahrgenommen
hat und ihre Person und die Situation, in der sie in Wien lebten, ernst genommen
hat. Es war gut und eine Erleichterung, jemanden zu haben, dem man vertrauen

konnte, dem man auch die eigenen Probleme anvertrauen konnte:

»Dann... ich habe... ich habe mich getraut, (Stipendiat) war mein Nachbar, wenn ich Proble-
me gehabt habe, mit Computer, mit etwas anderem, oder nur dass ich sprechen wollte, weil

er war nicht allein, ich war alleine, es war immer eine offene Tiire dort und ich konnte mit

jemanden sprechen.” (RO1™?)

Eine Wohngemeinschaft mit wohlwollenden Menschen, in die man sich gut in-
tegrieren konnte, oder eine nette Mitbewohnerin / einen netten Mitbewohner zu

finden, konnte gegen die Einsamkeit ein gutes Mittel sein:

»Also ich habe eine gute Mitbewohnerin gehabt, die aus Mexiko stammt, aber urspriinglich
eine Deutsche war, weil ihre Familie von Deutschland nach Mexiko ausgewandert sind...
Und sie hat... wir haben uns sehr gemocht... und sie hat mir sehr viel geholfen. Also die (Na-
me), die hat mit mir studiert. Sogar als ich nach Hause kommen musste, sie hat statt mir an
den Vorlesungen teilgenommen. Und war bei Zulehner... hat da mitgeschrieben, damit ich

dann fiir die Priifung vorbereitet bin. Also ich glaube, das ist ein Gliick, das habe ich nicht

ausgesucht, aber es war eine grofe Hilfe.” (HU1'%)

Vereinzelt konnte auch eine spirituelle Gemeinschaft diesen Zweck erfiillen,
auch wenn vorrangig andere Ziele befolgt wurden — z. B. auf der Suche nach spiritu-
ellen Orten.

AbschlieBend kann man zu diesem Thema sagen, dass es langfristig wichtig war,

sich auf andere Menschen einzulassen, um der Einsamkeit zu entgehen.

LAlleine. Und... lesen oder... im Internet zu sein, das hat nur wenig geholfen.” (RO1'%)

Die je eigene Aufgabe bestand darin herauszufinden, wie viel Gemeinschaft und

viel Alleinsein einem gut tut und zwischen diesen eine Balance zu halten:

¥l R01, 46.

HU1, 52.
RO1, 44.
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[...] wie viel man braucht... Gemeinschaft und wie viel brauchst du allein zu sein. Man (ibt
das irgendwie.” (HR2'*)

Sich offnen fiir Anderes, Neues

Beim ihrem Studienaufenthalt waren die Stipendiatinnen und Stipendiaten au-
tomatisch mit einer anderen — fir sie eher fremden — Mentalitdt und Denkweise im
Alltag und in der Wissenschaft konfrontiert. Diese Situation erforderte eine Offen-
heit fir Neues, fir Anderes, ohne darin mit Vorurteilen etwas Schlechteres zu se-
hen. Das war nicht selbstverstandlich und auch nicht immer leicht, die Befragten

erkannten darin jedoch Chancen, die ihnen auf ihrem Lebensweg begegnet sind.
,Ich habe gesehen, ich muss einige Sachen... annehmen einfach, wie sie sind.“ (HR2'*’)

Im folgenden Zitat wird sichtbar, dass der Interviewpartner mit einer volligen
Offenheit und Neugier an die Andersartigkeit der ,0sterreichischen” Denkweise

herangetreten ist und diese aktiv erforschen wollte:

»[...] immer waren Ausstellungen, Konzerte, Debatten an der Uni, und ich habe immer teil-
genommen, weil... dort konnte ich mich auch in gewisser Weise trainieren, und auch um-

schauen, wie andere denken.” (RO1*)

Es wurde auch das bewusste Bemiihen genannt, Kontakte mit Menschen zu
pflegen — unter anderem auch, um ihre Denkweise kennen zu lernen. Das interes-
sierte sie mehr als die Kontakte mit dhnlich denkenden Landsleuten.'®’

Eine befragte Person erzidhlte, dass es sich lohne, sich auf das Neue einzulassen.
Hier wird es als etwas Positives bewertet, und die Konfrontation damit mit Freude
belohnt:

»[...] vielleicht hatte ich deswegen keine nennenswerten Schwierigkeiten, weil die Wiener

Zeit so genau in mein ertrdumtes Bild hineingepasst hat, dass es mir nur Freude... - auch

Uberraschungen, Neuigkeiten...- nur Freude gebracht hat.” (SK1'%)

¥4 HR2, 41.

HR2, 41.
RO1, 48.
PL1, 57; PL2, 45.57; PL3, 169.171; RO1, 62; RO2, 83; HR1, 94; HR2, 31; HU1, 52; HU2, 44.
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Und auch hier ist eine vollige persdnliche Offenheit spirbar:

»Flir mich [war es] eher eine... Erweiterung der Mdglichkeiten. Ich kam wie ausgehungert
nach Wien und fraf wie wild...“ (HU2"®)

Sich Zeit gonnen / Geduld

Manchmal hat es den Befragten bei diversen Herausforderungen geholfen, ein-
fach die Zeit verstreichen zu lassen und Geduld mit sich und mit der gesamten Situ-
ation, in der sie sich befunden haben, aufzubringen. Dies skizziert das folgende Zi-
tat:

»[...] jeder Tag bringt neue Herausforderungen. [...] Wie ich das (iberwunden habe? ... Also
meine Strategie ist, dass ich auch ein bisschen Zeit brauche. Also... nicht plétzlich Entschei-
dungen treffe usw. ... und in solchen Situationen habe ich mir auch Zeit, einfach Zeit ge-

nommen, um das alles zuerst im Kopf und im Herz zusammen zu ordnen...” (PL3'%)

Es hat flir die Befragten nicht geheiRen, dass sie sich zurlickgelehnt haben und
gewartet haben, dass sich alles von selbst ohne ihr Zutun regelt. Erforderlich und
hilfreich war das aktive Mittun, das aber mit einer gelassenen Einstellung verbun-

den war.

,und... fiir einige Sachen musste ich es alleine regeln, denken, mich beruhigen, und dann

sehen, was man weiter macht.” (RO1**)

»[...] es war eine Strategie..., zuerst das, was ich machen méchte..., ich wusste, dass ich flei-
Big arbeit muss [...] und... das ich wirklich geduldig sein muss. Das hat mir geholfen.”
(HR3192)

88 5K1, 51.

HU2, 42.
PL3, 60.
RO1, 46.
HR3, 37.
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Fragen

Das Thema , Fragen (stellen lernen)“ wurde lediglich am Rande eines Interviews
gestreift. Diesmal handelt es sich nicht um Nachfragen, weil man etwas nicht ver-
standen hat, sondern es geht um ein Fragen, das gleichzeitig demonstriert, was man
gerne haben moéchte, welche Absichten man hat. Es zeugt zweifellos von einer Selb-
standigkeit und deutet an, dass es dem Befragten bereits bewusst war, dass er viele
Moglichkeiten in Wien hatte und diesen selbstandig nachgehen musste, um sein Ziel

zu erreichen.

»Sag, was du willst, und was du verlangst, oder was du denkst, und wir antworten dir. Das

war auch in Wien, immer wenn ich etwas gefragt habe[, sagten sie] : Wir schauen und du

bekommst so schnell wie méglich eine Antwort. Das war eine Méglichkeit.” (RO1'%)

Vertrauen

Sich selbst und Gott zu vertrauen, war auch eine der bewussten Strategien194:
»Ich hatte genug Vertrauen in mich selbst und natiirlich in Gott und... Das haben wir dann
gemeinsam geschafft (lacht).” (HR1**)

Sonstige Strategien

Folgende Strategien wurden zusatzlich vereinzelt genannt:

= Konsequentes Arbeiten, Fleil3, sich auf die Arbeit konzentrieren®®

= Pausen einplanen: in den Park oder in die Natur gehen, sich Stille ggnnen*®’

Wien als Stadt genie[&en198
= Die eigene Spiritualitat weiter entwickeln, foérdern, spirituelle Orte bewusst

suchen®®

1% R01, 46.

Vgl. auch HR3, 39.49.
HR1, 50.

HR1, 46.

HR2, 39.

%8 Ehd.

% HR2, 41.
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= Die Quellen (z. B. Bibliothek), die man in Wien hatte, schatzen und schon fir

die Arbeit im Heimatland daraus schopfen:

»[lch] verbringe [auch heute immer wieder in der Bibliothek...] die heilige Zeit (lacht) der
Wissenschaft im Tempel der Wissenschaft.” (HU2°®)

20 Hu, 42.
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3.24 Lernerfahrungen / Entwicklung

Das Thema Lernerfahrungen / Entwicklung gehort zu den Hohepunkten des
zentralen Themas Herausforderungen — Lernerfahrungen — Entwicklung, weil bei
dabei der personliche und der wissenschaftliche Zugewinn der Studienzeit in Wien
sichtbar wird.

Von der Anzahl der Codings ist das Thema ,Lernerfahrungen/Entwicklung’ (71
Codings) vergleichbar mit dem Thema ,Herausforderungen’ (70 Codings). Diese je-
weiligen Themen werden von den Interviewpartnern und -partnerinnen fast dreimal
so ausfiihrlich behandelt als das Thema ,Strategien’ (lediglich 27 Codings).

Die Aussagen zu den einzelnen Lernerfahrungen fallen sehr breitgefachert aus.

Die folgende Grafik macht sichtbar, wie sie in Unterthemen gebiindelt wurden:

\\
5,
5,
ST
o
O
% —
N =
= =
= ._
< S5 I
= = =) =
[T .= o= = @
A E 2 g = - &
s -2 c &l
M o = .«
da E":Em EE_|
35 @ = om @ =
M G Tw, 5 35 2008
= s ]
= EXEE - - =
W™ o =3 5 @ =
S = c @ 0O @c Ts}
L = TR — A W W ro—
@ w
= ==
v o 8 oo =
= T I c= g "
w S5 T o S8 2 0
C E SEFE Eg oa W =
S EE X Do w c P om
o T =, [ == = o =
OO0 @@ g = =
22w =] o = =
(=T 2 B o = -
D_IEEE S5 3 @ @
DT 2 Ta 5 -
=3 E £= = =
@ =52 T
55 E 2a a 5
=@ 2 ac g E
=m ®¥ =F =
L
=4
=T

Abbildung 26: Aufteilung der Lernerfahrungen (nach Anzahl der Codings)

Die mit Abstand wichtigste Erfahrung ist die neue Perspektive (24 Codings), ge-
folgt mit Eigenstdndigkeit/Freiheit und Erweiterung der eigenen Wissenschaftlich-
keit (je 13 Codings), am vierten Platz rangiert die Offenheit (12 Codings). Dabei sind

die Grenzen flieRend. Z. B. kdnnte man die Kultur des Dialogs eng mit der Erweite-
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rung der eigenen Wissenschaft oder auch mit dem Argumentieren sehen. Bei dieser
Darstellung kann man jedoch genauer ablesen, welche Schwerpunkte den befragten

Personen wichtig waren.

Neue Perspektive

Durch die Konfrontation mit einer neuen Umgebung, einer neuen Mentalitat,
einer neuen Kultur, einer neuen Art des alltaglichen und wissenschaftlichen Den-
kens haben die Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten die Erfahrung gemacht, dass es
auch andere Perspektiven gibt. Es war fiir sie eine Herausforderung zu merken, dass
die Leute um sie herum anders denken, aber gleichzeitig sahen sie’®* einen Zuge-
winn, die Welt um sich herum bzw. die Welt der Wissenschaft mit anderen Augen
anzuschauen und zu merken, dass man die Perspektive auch andern kann und vieles
plotzlich in einem anderen Licht erscheint.”®® lhre bisherigen Horizonte konnten

« 203

durch die Begegnung mit anderen Denkweisen ,Entgrenzung erfahren.

»Beim Denken habe ich eine ganz andere Perspektive heute als friiher, also... aus dieser ge-
schlossenen Gesellschaft damals in den kommunistischen Ldndern ... in die Welt, wo die
Gedanken... oder Gedankenaustausch viel schneller [...], viel breiter, viel kritischer stattfin-
det...” (PL1°%)

' Zum Zeitpunkt der Befragung.

202 Beij dieser Lernerfahrung mussten die Stipendiatinnen und Stipendiaten sich selbst Gberwin-
den, denn nach Uberzeugung von Harmut Kliemt ist der Mensch von Natur eher intolerant: ,Von
Natur aus begriiRen wir Menschen keineswegs eine Konfrontation mit abweichenden Meinungen
und abweichenden Verhaltensweisen. Unduldsamkeit gegen das vom gewohnten Abweichende liegt
uns weit eher im Blut als die Achtung vor den Uberzeugungen anderer.” In: Kliemt, Hartmut: Achtung
vor den Uberzeugungen der anderen. Die Idee der Toleranz und ihre Problematik in der multikultu-
rellen und multireligiosen Gesellschaft, in: Gottwald, Eckart / Rickers, Folkert (Hg.): Ehrfurcht vor
Gott und Toleranz - Leitbilder interreligiosen Lernens: Grundsatze der Erziehung im Spannungsfeld
multikultureller Beziehungen, Neukirchen-VIiuyn 1999, 47.

203 Vgl. Leimgruber, Stephan: Interreligioses Lernen, Miinchen 1995, 131: "Die Begegnung bringt
in aller Regel eine Entgrenzung der Horizonte mit sich. Das bisherige Leben, Denken und Handeln
erfahrt Entprovinzialisierung." Dass diese Entgrenzung nicht einfach ist und ein duRerst ,selbstkriti-
sches” Geschehen ist, meint Heinz-Jirgen Gortz. Vgl dazu: Goértz, Heiz-Jiirgen: Verwurzelung im Eige-
nen und Verhaltnis zum Anderen, in: Becker, Ulrich / Bolscho Dietmar / Lehmann Christine (Hg.):
Religion und Bildung im kulturellen Kontext. Analysen und Perspektiven fiir transdisziplindres Begeg-
nungslernen. Harry Noormann zum 60. Geburtstag, Stuttgart 2008, 152.

% pL1, 145.
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,[...] diese wissenschaftliche Ebene... meiner Meinung nach hat sie sich entwickelt, ich habe

diesen Schatz entdeckt, einige Sachen sehe ich anders.” (HR2°*)

Es wurde erwdhnt, dass man besonders im kirchlichen Bereich eine andere

Denkweise entwickelt hat.?°®

Bei den Aussagen wurde dies positiv gewertet und ein
Interviewpartner sah darin eine Chance, durch die neue, gewonnene Sichtweise,
auch die Prozesse innerhalb der Kirche des Heimatlandes besser vorantreiben zu

kénnen:

,Ich habe viel gelernt..., dass es auch eine andere Kirche gibt, die ein bisschen anders ist, als
bei uns in (Heimatland). Also ich habe auch ein bisschen mehr entdeckt, was diese Ortskir-
che oder Kirche vor Ort heift, konkret in Wien oder in ganz Osterreich heift.” (HR1°"’)

Durch die Erfahrung der Stipendiatinnen und Stipendiaten, wie es in einem an-
deren Land funktioniert (konkret in Osterreich), konnten sie die Prozesse im Hei-
matland relativieren. Es galt nicht mehr alles absolut, sondern man traute sich auch
eigene Ideen zu entwickeln und zu verwirklichen — egal ob im persénlichen Lebens-

oder im (kirchlichen) Arbeitsbereich:

[...] die Problematik, die ich als Theologe oder als Sozialwissenschaftler in (HL) sehe, hat

einen regionalen Kontext bekommen. Und das ist wirklich sehr wichtig. Das ist eine... Aus-

weitung, wichtige grofie Ausweitung.“ (HU2°%)

,Also Wien war fiir mich ein Wendepunkt. Wien hat viele neue Chancen fiir mich eréffnet...,
einige habe ich, glaube ich, genutzt (lacht)... und... wenn ich jetzt zuriickschaue... [...] auf
jeden Fall sehe ich diese Entwicklung... in einigen meiner Haltungen, Vorstellungen, einigen
Ideen, die ich bekommen habe.” (HR2°®)

Hierbei soll angemerkt werden, dass die Stipendiatinnen und Stipendiaten durch
das Stipendienprogramm die Chance gehabt und genutzt haben, nicht nur die kirch-
liche Situation in Osterreich kennen zu lernen, sondern auch die in anderen
ost(mittel)europaischen Landern: Durch den personlichen Austausch mit anderen

Stipendiatinnen und Stipendiaten, durch das Kennenlernen ihrer wissenschaftlichen

% H4R2, 57.

PL1, 154; HR1, 54.84
HR1, 54.

HU2, 70.

HR2, 113.
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Arbeiten — die in den meisten Fallen die je eigene kirchliche Situation im Heimatland
zum Thema hatten — und durch die persdnlichen Beriihrungen mit den Landern des
ehemaligen Ostblocks bei den jihrlichen Exkursionen des Pastoralen Forums.?'°
Erwahnt wurden zudem bei den Interviews immer wieder die jahrlichen Symposien
des Vereines PosT, an denen viele ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten
immer noch regelmaBig teilnehmen und wo ein Austausch mit Theologinnen und

Theologen aus den postkommunistischen Landern auch noch heute stattfindet:

»Dann verschiedene Seminare und auch diese... Konferenzen... mit Leuten aus dem ehemali-
gen Ostblock... Dann durch diese Konferenzen habe ich auch viel erlebt, wie die Leute in
anderen Léndern oder Kirche, wie sie dort leben oder was man dort alles versucht...”
(HR1211 )

Sich selbst lernten die befragten Personen ebenfalls in einem anderen Licht

212

kennen.””* Die Zeit in Wien und danach bewirkte, dass sie begonnen haben, sich

selbst anders wahrzunehmen als frither zu Hause?®®:

»[...] unldngst haben wir auch ein Zusammentreffen von Pastoraltheologinnen und -
Theologen gehabt... hier in (Heimatland) und ein Kollege, der in Rom studiert hat (lacht), er
hat... festgestellt, dass man bei uns... sieht, wer wo studiert hat. Das sieht man einfach. Die,
die in Rom studiert haben, die irgendwo im deutschsprachigen Raum studiert haben, ...
(nennt Namen von Personen die im deutschsprachigen Lédndern studiert haben und die auch
ich kenne). Also... es ist einfach anders..., was den Zugang zur Wissenschaft, zur Pastoral der
Kirche betrifft..., die Meinungen und so... [...] das kann man schén... komplementdr erle-
ben..., aber ich bin doch irgendwie zufrieden, dass ich in Wien das gemacht habe und... weif3
ich nicht... es war eine tolle Erfahrung fiir mich dort, auch was die Wissenschaft betrifft,
aber auch was... diesen Blick auf die Kirche betrifft.” (HR1***)

Selbst vom Stipendienprogramm geforderte Sprachkurse in England haben nicht
nur den Vorteil gehabt, dass Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten ihre Englischkennt-

nisse verbessern konnten, was im heutigen wissenschaftlichen Diskurs von wichti-

219p) 3 169.171; SLO1, 66.106; HR1, 54.84.

HR1, 84.
Stephan Leimgruber zur Begegnung mit anderen Menschen: "Wer die andern versteht, be-
ginnt sich selbst besser zu verstehen." In: Leimgruber (1995) 135.
B vgl. auch HR2, 57.113.
HR1, 54.
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ger Bedeutung ist. Der Sprachkursaufenthalt hat zusatzlich zur Horizonterweiterung

beigetragen:

»In England habe ich auch gesehen, wie die Kirche lebt. [...] Da bekommt man eine Breite

sozusagen.” (HR1?")

Indem die Interviewpartner mit der Mentalitit der Menschen in Osterreich in

Berihrung gekommen sind, legten sie ihre eigenen Vorurteile ab.

,Aber mit dieser Erfahrung glaube ich, dass ich ein bisschen weicher geworden bin... in der

Kritik gegentiber von Menschen, die vielleicht nicht so viel kimpfen...” (SK1°*°)

Bezlglich der wissenschaftlichen Ebene konnte anhand der Interviews festge-
stellt werden, dass die stirkste Anderung der Perspektiven durch jeweilige Perso-
nen stattgefunden hat, die die Interviewpartnerinnen bzw. Interviewpartner ken-
nen- und schatzen gelernt haben. Immer wieder wurden bei den Interviews Perso-
nen namentlich erwahnt 2’, die dazu beigetragen haben, dass sich die ehemaligen

Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten an die andere Sichtweise annahern konnten:

»Also das sind jetzt die Momente, die ich... als Brechmomente nennen kann, wo ich bei Zu-
lehner [...] gesehen habe: die Sprache, die er benutzt, die Denkweise, die er benutzt, die...
entwickelt viele Fragen in mir. [... Name] wegen... wegen... kritischen... aber gleich mit... mit
hoffnungsvollen Denken fiir die Zukunft. Das war... das beeinflusst mich bis jetzt... Und Bu-
sek mit der Akademie in Alpbach... er hat mir gezeigt, dass die Theologie... oder dass die
Sachen, die wir dort... besprochen haben in Alpbach, [...] dass ich den Sachen sehr nahe war
auch von den theologischen Perspektiven. Und das sind sehr starke Momente, die auch mit

konkreten Personen verbunden sind.“ (SK1?*)

Besonders Paul M. Zulehner wurde als Professor ein einflussreiches Vorbild im-
mer wieder von verschiedenen Interviewpartnern und -partnerinnen erwahnt, als

einer, von dem man sich vieles abschauen konnte?®:

1> 4R1, 84.

SK1, 27.

Z.B.RO1, 60; HR2, 77; SK1, 37.

SK1, 53.

RO1, 50.60.110; SLO1, 58.66; HR1, 54.90.92; HR2, 29.57.117.132.142; HR3, 37.43.51; SK1,
35.37.53.112; SK2, 39; HU1, 50.62.66.88; HU2, 28.34.46.50.54.70.
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»lch halte [Zulehner] fiir einen guten Theologen, aber... er ist viel stérker ein Mensch fiir
mich, weil die Bedeutung der Theologie fiir ihn nicht so ist, dass... es ganz klare Antworten

gibt, vorgefertigte Antworten.” (SK1?%°)

Die theologischen Weltanschauungen von Paul M. Zulehner haben maligeblich
dazu beigetragen, dass der Perspektivenwechsel bei Stipendiatinnen bzw. Stipendi-

aten unmittelbar mit seiner Person in Zusammenhang gebracht wurde??;

,Also Zulehners Vorlesungen habe ich sehr genossen. [...] Weil uns eine andere Denkweise
beigebracht wurde. Und andere Sichtweise..., was wir in (HL) nie bekommen haben. Und ich
denke weiterhin, [...] wenn ich [...] mich tief mit der Theologie beschdftigen soll..., das ist das
Einzige, was mich wirklich bewegt, [...] dass man immer... Dinge hinterfragt... Und zwar von
Gottes Sicht her.” (HU1°%)

Erweiterung der eigenen Wissenschaft

Gleich an der zweiten Stelle wurde ahnlich wie ,Eigenstandigkeit / Freiheit’ die
Erweiterung der eigenen Wissenschaftlichkeit als Lernerfahrung zum Ausdruck ge-
bracht.

Deutschsprachige Fachbicher zu lesen war fiir viele Befragte eine Bereicherung,

die ihre fachlich-wissenschaftliche Sichtweise geférdert hat??.

,[...] und ich freue mich bis heute, dass ich verschiedene wissenschaftliche fachliche Biicher...
also... lesen kann, auf Deutsch lesen kann, und dadurch kann ich auch... mich entwickeln...”
(PL2?*)

Oft lieB sich die wissenschaftliche Ebene von der persdnlichen Ebene gar nicht
abkoppeln. Dort, wo sich neue Perspektiven eroffnet haben, profitierten die Stipen-

diatinnen und Stipendiaten auf beiden Ebenen.?*

,lch spiire, dass ich menschlich viel reifer bin also vorher... und das Studium hat viel dazu
226
)

beigetragen.” (SK1

2206k, 53.

RO1, 110; SLO1, 66; HR1, 54; HR2, 142; HR3, 51; SK1, 35.53.112; HU1, 66; HU2, 46.54.
HU1, 62.

PL2, 145.151; RO2, 49; SLO1, 66.84.106; HR1, 54; HR2, 57.117; HR3, 79; HU2, 32.42.
PL2, 145.

RO1, 104; HR2, 57; HR3, 41, SK1, 47.108; SK2, 37; HU1, 62; HU2, 68.
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Zu einem wissenschaftlichen Fortschritt zédhlten neben den Fachbiichern, durch
die die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten in ihrem Denken angeregt
wurden, auch verschiedenste Lehrveranstaltungen, die die Interviewpartner nicht

nur aus Pflicht sondern auch aus der eigenen Initiative absolviert haben.??’

»Zum Beispiel finde ich es sehr gut, verschiedene Seminare, die ich... besucht habe. [...] ich
bin dorthin gegangen... und fiir mich war es sehr interessant, wie viel die Professoren zu-
sammen mit den Studenten geforscht und diskutiert haben. Und das waren so... geteilte
Welten... Und diese Stimmung, diese Art der Arbeit gefdllt mir.“ (HR3%%)

Ein Interviewpartner erwdhnte die Interdisziplinaritat, die seiner eigenen fachli-

chen Richtung gut getan hat und ebenfalls neue Sichtweisen eréffnet hat:

,Diese Bedeutung von anderen Disziplinen auch fiir die Theologie oder fiir Pastoraltheolo-
gie. Soziologie, Psychologie und auch andere... theologische... grofse Verbindung mit... Ekkle-
siologie oder Dogmatik usw. Das war fiir mich eine Bereicherung, was wir hier gelernt ha-
ben.” (SLO1?*)

Im Bereich der Wissenschaft wurde sichtbar, dass die Erweiterung der eigenen
wissenschaftlichen Perspektiven unmittelbar damit zusammenhing, in welche Rich-
tung die Studierenden tendiert haben, welche Interessen sie gehabt haben. Ahnlich
wie bereits oben in einem Interviewabschnitt erwahnt wurde, dass die Forderung
davon abhangt, was man aus dem Studium selbst macht, kénnte dieses Zitat un-
termauern, dass jegliche Weiterentwicklung im wissenschaftlichen Bereich von den
Eigeninteressen der Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten abhangig war, von den Inte-
ressen an Themen, die der eine oder die andere mitgebracht haben bzw. in Wien

(weiter) zu entwickeln versuchten:

,[Es] waren die Mdglichkeiten, die ich schon im ersten Studienjahr erlebt habe..., dass es
méglich ist, alle Themen, die mich interessieren, zu entwickeln. Das war sehr stark fiir
mich...” (SK1°*°)

226 5K1, 108.

PL1, 71.75.77.154; PL2, 151; RO1, 48; HR1, 54.84; HR3, 41.85; SK2, 31.37.76; HU1, 48.
HR3, 41.

SLO1, 68.

SK1, 47.
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Die Interviewpartner bzw. Interviewpartnerinnen schatzten die breitgefacherten
Moglichkeiten, denen sie an der Universitdt Wien begegnet sind und die ihnen zu

Hause teilweise gefehlt haben:

,Selbstverstdndlich waren auch die Mdéglichkeiten an der Universitét gréfSer und breiter...,
denn ich studierte Theologie als aufSerordentliche Hérerin, es war ein Fernstudium an Sams-
tagen, das Studium war gleich nach der Wende, vor der Wende gab es in (HL) keine Mé6g-
lichkeiten, Theologie zu studieren, also gab es Probleme, Professoren oder der Lehrer zu
bekommen, oder die Fécher auszuwdhlen. [...] Das Studium war eindeutig... fachlicher oder
auch interessanter, es gab dort eine gréfiere Auswahiméglichkeit der Vorlesungen, der Se-
minare, Konferenzen, die wir besucht haben... Und fiir die damalige Zeit, wiirde ich sagen,
auch Kapazititen, die wir treffen konnten... die Professoren betreffend.” (Sk2%*)

Die Theologie als Wissenschaft berihrte dort die ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten am meisten, wo sie bodenstdndig und mit der Lebenswelt ver-

bunden war — im Gegensatz zu einer abgehobenen, weltfremden Theologie:
,Also die Theologie war ein grofes... Sich-6ffnen der Welt...“ (HU1?*)

Auch fur ein stufenweises Vorankommen auf einer wissenschaftlichen Leiter

war die Erfahrung und die Bertlihrung mit der Wissenschaft in Wien ein Segen:

,In meinem persénlichen Leben sind die Anderungen natiirlich enorm, weil... ich Hilfsarbeiter

vor 20 Jahren war und jetzt bin ich Universitdtsprofessor und Privatdozent...” (HU2?*)

Eigenstdndigkeit / Freiheit

An zweiter Stelle wurden von den Befragten Aussagen zur Eigenstandigkeit bzw.

Freiheit im Rahmen des Studiums gemacht. Die befragten Personen haben die Ei-

genstandigkeit und Entscheidungsfreiheit als etwas sehr Positives dargestellt.”**

21K, 37.

HU1, 62.
HU2, 68.

234 Dagegen stellt sich die Frage, ob sich ihre Sichtweise erst allmahlich gedndert hat, oder ob die
Interviewpartner bereits von Anfang an die akademischen Freiheiten in Wien als etwas Gutes und
Forderliches gesehen haben. Aus eigener Erfahrung im Rahmen meiner Tatigkeit beim Pastoralen
Forum weil} ich, dass manche Stipendiatinnen und Stipendiaten am Anfang ihres Studiums feststel-
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Obwohl die Interviewpartner aus Landern kommen, wo auf dem akademischen
Boden weniger Eigenstandigkeit praktiziert wurde als in Wien, schatzten die meis-
ten Befragten ausdriicklich die Moglichkeiten in Wien. Zu dieser Eigenstandigkeit
gehorte u. a. die Entscheidungsfreiheit. Die Moglichkeit, selbst Entscheidungen zu

treffen, wurde als positiv dargelegt:
,Ich finde es gut, dass ich entscheiden konnte, musste und konnte auch ... selbst.” (PL1?*°)

Die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten haben die Freiheit bei ihrer
wissenschaftlichen Arbeit nicht als Desinteresse wahrgenommen, sondern als eine

Chance fir ihr schépferisches Wirken:

»[...] Etwas noch zur wissenschaftlichen Ebene: Naja, eine grofie Freiheit bei dieser wissen-

schaftlichen Arbeit. Dass das... dass ich nicht kontrolliert wurde, aber gehért.” (PL3%°)

Es war fur die Befragten etwas Neues, dass an der Universitat Wien ihre eigenen
Sichtweisen gefragt und geférdert wurden — statt dessen, was sie von anderen ge-

lernt und Ubernommen haben.

,Zeig, was deine Sichtweise ist, sag das, niemand wird (iber dich urteilen, oder niemand wird
sagen, dass du dumm bist, das ist deine eigene Sichtweise, wir besprechen das gemeinsam
und am Ende kénnen wir eine... Konklusion davon herausnehmen. Ja, das war fiir mich..., die

eigene Sichtweise zu entwickeln und auszusprechen.” (RO1?’)

Zu den eigenen Sichtweisen gehorte auch der Umgang mit der Pastoraltheologie

im eigenen Heimatland.?*®

Die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten lernen
in Wien, dass die Theologie kontextgebunden ist und dass es an ihnen liegt, ihre
Kreativitat einzusetzen, um die Pastoraltheologie, die sie in Wien gelernt haben, fiir
den Kontext des Heimatlandes zu Ubersetzen. Hier wurde eigenstandiges Weiter-

entwickeln von gelernten Ideen gefragt:

len, dass in Wien viel mehr Entscheidungsfreiheit besteht und sie es anfanglich als etwas Fremdes
erleben und erst mit dieser neuen Situation umgehen lernen missen.
235

PL1, 77.
PL3, 72.
RO1, 42.
Pastoraltheologie als Beispiel fir ein theologisches Fach, das die meisten Stipendiaten studie-
ren, wenn sie nach Wien kommen.
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,Aber die... die Kontexte sind unterschiedlich. Und wenn du dich an einen Kontext anpasst,
das bedeutet nicht, dass du an deinen Prinzipien..., dass du deine Prinzipien hinter dir Iésst
und du bist so, wie der Wind. Du musst dich gut anpassen und offen fiir neue Perspektiven

und fiir neue Menschen sein. Und das war fiir mich ein starker Punkt und das war auch in

den Vorlesungen von Professor Zulehner immer klar.“ (RO1%*°)

Die vielen (Studien)Moglichkeiten und damit der Freiraum, den sie als Stipendia-
tinnen und Stipendiaten in Wien erhalten haben, wurden von den Befragten als

positiv bewertet.

»[...] und es gefdllt mir, wie es in Wien lduft... Man bekommt... Man hat mehr Mdglichkeiten
fiir eine Diskussion... Man hat mehr Méglichkeiten fiir das Forschen, das selbstindige For-
schen und Austausch mit den anderen. Und diese Erfahrung war fiir mich sehr wichtig.”
(HR3240)

Mit den vielen Moglichkeiten hangt natirlich auch der Anspruch einer Wahl zu-
sammen. In keinem der Interviews ist jedoch zur Sprache gekommen, dass die
ehemaligen Studierenden mit den vielen Moglichkeiten Gberfordert gewesen wa-
ren.

Das Wort Freiraum kam aber nicht nur auf akademischer Ebene vor, sondern

wurde als eine ganzheitliche Lebenserfahrung zum Ausdruck gebracht:

,Viel... Freiraum fiir... fiir das Kennenlernen... von meinen eigentlichen Interessen, aber auch
viel Freiraum nicht nur zu suchen, sondern auch benennen zu kénnen... und dann... langsam
zu leben...” (SK1**!)

Offenheit

Die bereits genannten Themen Neue Perspektive — Freiheit - Eigenstdndigkeit
und Uberhaupt das GrolRthema Lernerfahrungen hiangen mit der Offenheit eng zu-
sammen. Im Allgemeinen werden Menschen durch neue Perspektiven und durch

Lernerfahrungen, die sie in Freiheit machen und reflektieren, zu offeneren Men-

> R01, 50.

HR3, 39.
SK1, 53.
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schen. Mit Offenheit®* soll hier eine personliche Einstellung zum Ausdruck gebracht
werden, die auf Vorurteile gegenliber anderen Meinungen und Sichtweisen verzich-

tet, sondern die Menschen und Kulturen so nimmt, wie sie sind.

,Ich bin mehr offen, also Offenheit... auch fiir andere Kulturen, [...] Religionen... Also in Wien
habe ich... ich glaube... relativ viel gelernt, dass... z. B. mit... ich habe bei diesem Sprachkurs
[...] Muslime kennen gelernt, und sogar in dieser Zeit habe [...] ich viele gute Kontakte mit
diesen Leuten gehabt, das hat mir viel geholfen. Z. B. in dieser Zeit jetzt in (HL) da kann ich
in verschiedene Diskussionen etwas sagen (iber meine Erfahrungen mit Muslimen..., dass sie
auch gute Leute, Menschen sind und verschiedene Probleme haben... und ja. Das vor allem
ist es fiir mich.” (PL2*%)

Auch in der Gemeinschaft mit anderen Stipendiatinnen und Stipendiaten gab es
viele Unterschiede, da die unterschiedlichen Denkweisen und Kulturen der Studie-
renden aus unterschiedlichen ost(mittel)europdischen Landern zusammen kamen.
Auch diese Gemeinschaft wurde immer wieder genannt, wenn es darum ging, ge-
lernt zu haben, sich fiir andere Kulturen zu 6ffnen.

In Wien haben die Interviewpartner durch den Perspektivenwechsel erfahren,
dass auch andere Weltsichten in Ordnung sind.?** Sie haben begonnen, wertoffener

Zu sein.

[...] das ist auch eine wichtige Erfahrung fiir mich, dass nicht alles, was anders als in (HL)
ist, unbedingt schlecht sein muss. [...] Dort in Wien habe ich gelernt, dass es auch anders
laufen kann und es muss nicht unbedingt schlecht sein... Was nicht alle verstehen... Und
bevor ich nach Wien gekommen bin, habe ich auch so gedacht. Vielleicht nicht direkt, aber
unbewusst habe ich eine solche Haltung bei mir beobachtet.” (PL3°*)

Die Offenheit oder Vorurteilslosigkeit ist etwas, was von einer befragten Person

in Bezug auf die Situation der Kirche ausdriicklich gewlinscht wird:

2 p12, 57.145; PL3, 70.71.158.159.166; RO1, 48.50; HR1, 54; HU1, 64; HU2, 44.

PL2, 57.
Zum Thema des Lernens liber die Begegnung mit anderen vgl. Leimgruber (1995) 38: "[...]
Uber den Umweg der Begegnung mit anderen Kulturen und Religionen [kann] ein neuer Zugang zum
eigenen Glauben [gewonnen werden]."

5 pL3, 71-72.

243
244

127



,Also ich hoffe, dass eine Zeit kommt, dass wir auch... in der Situation der Kirche und der

Welt einfach kompetent und so ohne Vorurteile sprechen lernen, sprechen kénnen.“ (PL3?*)

Ein Interviewpartner brachte die Méglichkeiten, die er in Wien vorgefunden hat,
in Verbindung mit einer Neugier bzw. Offenheit flr andere Kulturen und Denkwei-
sen in Zusammenhang. Er sprach davon, wie er sich ,trainieren” konnte, die Denk-
weise der Menschen kennen zu lernen. Aus dem Interview mit ihm geht hervor,

dass er neugierig war und die anderen Denkweisen akzeptiert hat.

»[...] immer waren Ausstellungen, Konzerte, Debatten an der Uni, und ich habe immer teil-
genommen, weil... dort konnte ich mich auch in gewisser Weise trainieren, und auch um-
schauen, wie andere denken. Und auch..., das habe ich nicht nur mit Theologie, mit Leuten,
die Theologie studiert haben, sie waren von unterschiedlichen Feldern und [...] das war fiir

mich auch ein Plus.” (RO1°")

Der nachste Interviewausschnitt zeigt, dass es sich besonders in pastoralen Be-
reichen auch nach dem Studium lohnt, die Augen offen zu halten, bevor man sich

eine endgliltige Meinung bildet.

,Weil ich offen fiir alle Initiativen bin, und ich jetzt versuche, [...] in allem auch etwas Positi-
ves zu sehen. Bei mir selbst immer wieder nachzufragen beziiglich der anderen Seite..., also
wenn ich sofort etwas sehe, dass etwas schlecht ist, dann sage ich mir, vielleicht ist das doch
nicht schlecht, also (iber vieles, besonders was die pastorale Praxis betrifft, nachzudenken.
Viel nachzudenken. Und... in dem Sinne... wie gesagt, also... hat mir... das Studium in Wien

diese Horizonte verbreitet. ... Und ich muss sagen, dass ich sehr... zufrieden bin.“ (HR1°*)

Die Offenheit bezieht sich auch unterschiedliche theologische Meinungen. Wo
friher (im Heimatland) eine eindeutige theologische Meinung war und ,eine klare
Linie” erkannt wurde, sah man spater (in Wien) eine theologische Meinungsplurali-

tat:

,Die Naivitdt, [...] die ich friiher gehabt habe, dass man in der Theologie eindeutig reden

kann und eine klare Linie vertreten kann, das ist kaputt gegangen wie ein Luftballon, weil...

26 p13, 159.

RO1, 48.
HR1, 54.
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plétzlich sah man diese uniibersehbare Pluralitit der theologischen Positionen, die alle im-
mer noch katholisch sind...” (HU2?*)

Andere Menschen/Ldnder

Es gab bei den Interviews Aussagen, die die Gemeinsamkeiten aber vor allem
Unterschiede der anderen Menschen, die aus anderen Lindern stammten, zum
Ausdruck gebracht haben. Aus diesen resultierte dann unweigerlich eine offene und
akzeptierende Haltung der ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten.”*°

Gemeinsamkeiten haben den Befragten das Gefiihl der Einheit vermittelt:

»ES hat mich gefreut, dass auch andere von dem... ehemaligen Ostblock dort waren und

irgendwie haben wir eine gemeinsame Sprache, nimlich die Geschichte [...] “ (RO1%")

Aber auch die Unterschiede wurden positiv bewertet und die Befragten sahen in

den kulturellen Differenzen eine Chance, voneinander zu lernen:

»Und dann... Kontakte mit den Leuten waren sehr gut, (Leute aus meinem HL) oder Gsterrei-
chische Leute... oder... ausléndische Leute... Ich habe von diesen allen etwas gelernt. Weil es
sind die verschiedenen Kulturen, aber wie kénnen viel lernen... von allen. Von allen.”
(RO 9252 )

,2Andere Menschen” sind auch diejenigen gewesen, die motiviert und unter-
stltzt haben — mehrere Interviewpartner haben erzahlt, dass es ihnen sehr geholfen

hat, in Wien gute Menschen getroffen zu haben.

,Weil ohne gute Leute, ohne gute persénliche Beziehungen, du kannst das nicht machen.”
(HR2253)

Zum Stichwort Teamfahigkeit: Fir eine befragte Person war es eine wichtige

Lernerfahrung zu sehen, wie Teamarbeit funktionierte. Sie hat es in Wien als sehr

¥ Huy, 44.

Vgl. dazu Leimgruber (1995) 133: "Begegnung schafft Gemeinschaft. Und Gemeinschaft
weckt Solidaritat in einer Zeit, in der Individualismus hochgeschéatzt wird und nicht wenige von Ein-
samkeit bedroht sind."

' RO1, 40.
RO2, 83.
HR2, 57.
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positiv erlebt, dass die Menschen miteinander redeten, einen Dialog gepflegt ha-
ben. Es wurde nicht viel liber Teamarbeit gesprochen, sondern viel eher wurde sie
einfach getan, praktiziert. Diese Teamfahigkeit mochte sie gerne ins Heimatland
bringen, wo sie bereits Ansatze in der Zeit ihres Studiums erlebt hat.”*

Bei den Kontakten mit anderen Menschen ware abschlieRend zu erwdhnen,
dass es drei Befragte hervorgehoben haben und gut fanden, dass es aufgrund des
Pastoralen Forums mittlerweile ein Netz von osteuropaischen Pastoraltheologinnen
und -theologen gibt und man Kolleginnen bzw. Kollegen in unterschiedlichen Lan-

dern Europas weiR, mit denen man sich gegebenenfalls austauschen kann.”>

Neue (Pastoral)Theologie

Erfahrungsgemall gehort es zu einer Standardaussage beinahe aller Stipendia-
tinnen und Stipendiaten — sowohl der aktuellen als auch der ehemaligen —, dass die
Pastoraltheologie im Heimatland anders war als die Pastoraltheologie, die sie in
Wien kennen gelernt haben. Dies wurde auch bei den durchgefiihrten Interviews

bestia'tigt.256

,[...] in (HL) habe ich... nicht ganz, aber ein bisschen eine andere Pastoraltheologie gelernt,
(lacht) studiert und in Wien, das waren eigentlich viele... viele, weifst du, Neuigkeiten habe

ich mitbekommen. (PL2**’)

Die Pastoraltheologie, mit der die Befragten — falls Gberhaupt — im Heimatland
in BerlGhrung gekommen sind, war mehr auf die Kirche selbst fokussiert — dagegen
war es flr die Studierenden neu, dass die Pastoraltheologie als Disziplin es ange-
strebt hat, mit anderen Richtungen in Kontakt zu bleiben und in den Dialog zu tre-

ten.

[...] diese Wienerische Pastoraltheologie - ich sage es so - hat... relativ viele diese gemein-

samen Punkte z. B. Theologie und Gesellschaft. Theologie und Politik. Das war fiir mich neu.

Also in Polen haben wir so diese Kirchenlehre [...].“ (PL2%*®)

> HR2, 140.

23p13,171; SLO1, 106; HU2, 68.72.74.
2% pL1, 40-47; PL2, 57.63.65.67.89; RO1, 60; HR3, 25-27; HU1, 62; HU2, 26.34.48.
>7pL2, 57.
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Die Pastoraltheologie in Wien sucht und findet Schnittstellen, an denen sie an-
kniipfen kann, sodass sie mit der Politik und mit der Gesellschaft auf gleicher Au-
genhohe bleiben kann und dialogfahig ist — so in etwa kann man es umschreiben,
wie es die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten in Wien erlebt haben. Neu
war flr sie, dass die Wiener Pastoraltheologie eher ein ,Sich-6ffnen” als ein ,Sich-
verschlieRen” gegeniber der Gesellschaft war.

Dieses Sich-6ffnen haben die Befragten auch im Bereich der Okumene gelernt
und das interreligiose Lernen wurde positiv und als eine Bereicherung fiir das eige-

ne theologische Denken gewertet.

,[...] das interreligiése Lernen. [...] zum ersten Mal habe ich so viel gehért und ... das war fiir

mich super auch.” (PL2%°)

Fiir einzelne Befragte war das Fach Pastoraltheologie vollkommen neu, da es im
Rahmen des Diplomstudiums im Heimatland nicht angeboten wurde. In solch einem
Fall sahen sie in diesem Fach in Wien eine groRe Chance, die Bedeutung der Pasto-
raltheologie kennen und schatzen zu lernen. Und auch die Verbindung zwischen der

Pastoraltheologie und anderen theologischen Disziplinen war fiir sie wichtig.

,und... was neu war..., war, das ich zuerst Pastoraltheologie studiert habe, das habe ich

vorher in [HL] nicht gelernt, es war so... nicht einmal ein Nebenfach.“ (RO1°%°)

Im Rahmen des Doktoratsstudiums war es fir die Befragten neu und wichtig,
Fragen zu stellen. Sie haben dadurch eine (Pastoral)Theologie kennen gelernt, die
nicht abgeschlossen, sondern dynamisch und weiterentwickelt werden durfte und
auch sollte. Durch dieses personliche Nachfragen und Nachdenken gewann die Pas-

toraltheologie fiir die jeweilige Person an Bedeutung.

[...] dass man Fragen stellen konnte bzw. darauf... motiviert war, Fragen zu stellen. [...] es
war eine ganz andere Art Theologie zu studieren. Also es war nicht nur Wissenschaft und

Worte, was man... lernen muss. [...] . Als ich in (HL) Theologie studiert habe, dachte ich..., ich

>%p12, 63.
>9p12, 67.
%9 R01, 60.
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werde das nicht schaffen, das ist mir hochwissenschaftlich und gar nicht lebendig. Und in

Wien war es das Gegenteil.” (HU1?%")

Es war fiir mehrere ehemalige Stipendiatinnen und Stipendiaten eine grof3e Er-
leichterung, dass bei der Theologie in Wien — in den meisten Fallen Pastoraltheolo-
gie — nicht das Auswendig-Gelernte im Vordergrund stand, sondern die ,theologi-

sche Logik“:

,Und das war auch sehr interessant, eine grofie Freude und ein befreiendes Ergebnis, dass
man in der Theologie... nicht nur... oder vor allem... nicht... Objektivwissen, Inventarwissen,

Sachwissen braucht, sondern die theologische Logik...” (HU2?%?)

In unterschiedlichen Variationen wurde erwahnt, dass in Wien eine lebensnahe

Theologie verkiindet wurde, von der man sich personlich betroffen lassen konnte.

»Also neutrale Theologie oder Theologie mit Distanz... das ist... das geht wahrscheinlich
nicht.” (HU2°%)

Kultur des Dialogs

In der Zeit der kommunistischen Diktatur war es in den Landern, aus denen die
befragten Personen stammen, Ublich, dass eine einheitliche, von oben festgelegte
Meinungslinie vorherrschte. Das war im Bereich der Politik so (die Blirger wurden
gezwungen, ausschlielRlich die kommunistische Partei zu wahlen) und auch im Be-
reich der Kirche (eine Meinungslinie wurde , konserviert”, um als Kirche iberhaupt
Uberleben zu konnen). Spuren einer mangelnden Partizipationsbereitschaft und
Dialogfahigkeit findet man noch immer im Denken der Ost(Mittel)Europaer. Das ist
fur die Arbeit des Pastoralen Forums sowie fiir die hier vorgelegte Evaluierung sei-
ner Arbeit und dartber hinaus im kirchlichen und im theologischen Bereich von Be-
deutung.

Dagegen haben die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten in den Inter-
views erwihnt, dass sie in Osterreich eine Kultur des Dialogs vorgefunden und ge-

2
lernt haben.?**

1 Hu1, 62.

HU2, 34.
HU2, 48.
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,Ich habe auch gelernt, dass die Leute... verschiedene Meinungen haben kénnen, sich unter-
scheiden voneinander, und trotzdem... kbnnen sie gemeinsam verschiedene Lésungen fin-
den, einfach sprechen, diskutieren, ohne jemanden zu kréinken usw. ... Das ist... eine Kultur

der Diskussion. Eine Kultur des Streites.” (PL3°%)

Die Befragten haben in Wien gelernt, dass die Meinungsverschiedenheit etwas
Bereicherndes sein kann, statt in ihr — so wie es in der Zeit der Diktatur Gblich war —

etwas Bedrohliches zu sehen, von dem man am besten auf Distanz gehen muss:

,Vor allem, ja, diese... diese Konzentration von... von Verschiedenheit in der Kirche, aber

doch eine... Anstrengung..., die... die... die zu gleichen Zielen geht...” (SLO1?*°)

Die Befragten werteten es positiv, dass es (gerade) durch eine Vielfalt an (theo-
logischen) Meinungen zu einem konstruktiven Dialog kommen konnte. Es war fir
sie neu, Meinungsverschiedenheiten als Bereicherung zu erleben, statt einander zu

bekdmpfen und von der eigenen Sichtweise liberzeugen zu wollen:
,Plotzlich sah man diese uniibersehbare Pluralitét der theologischen Positionen...” (HU2?*)

Mit dieser Pluralitat, in dieser Kultur des Dialogs, in der man herausgefordert
wurde, sich eine eigene Meinung zu bilden und diese auch im (wissenschaftlichen)
Diskurs zu prasentieren, war die je eigene Eigenstandigkeit gefordert. Das Wechsel-
spiel zwischen der Eigenstandigkeit des eigenen Forschens und dem Austausch mit

anderen wurde geschatzt:

[...] es gefdllt mir, wie es in Wien lduft... Man bekommt... Man hat mehr Mdéglichkeiten fiir
eine Diskussion... Man hat mehr Méglichkeiten fiir das Forschen, das selbstdndige Forschen
und Austausch mit den anderen. Und diese Erfahrung war fiir mich sehr wichtig. [...] Und

noch... ich denke, diese Erfahrung war auch... Selbstvertrauen.“ (HR3°%%)

Neu war auch, dass zu dieser Kultur des Dialogs auch ein Dialog auf einer Au-

genhohe zwischen Professoren und Studierenden gehorte:

*** P12, 66; PL3, 68; SLO1, 106; HR2, 83.85.140; HR3, 39.41; SK1, 39.41; HU2, 44.

PL3, 68.
SLO1, 106.
HU2, 44.
HR3, 39.
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,und fiir mich war es sehr interessant, wie viel die Professoren zusammen mit den Studen-
ten geforscht und diskutiert haben. [...] Und diese Stimmung, diese Art der Arbeit gefdllt
mir.“ (HR3°%°)

Im Heimatland war das selbstdandige Nachdenken nicht gefragt. Viel eher ging es
um das Lernen und Wiedergeben des Gelernten. Ein Interviewpartner sprach in die-

sem Zusammenhang vom ,enzyklopadischen Wissen“:

,Das Studium hat mir so gut getan, weil es nicht enzyklopddisch war. Und das war eine sehr
starke Erfahrung.” (SK1?”°)

Auf die Frage, was er mit diesem enzyklopadischen Wissen meinte, antwortete

er:

»lch bekomme ein Skriptum nach dem Unterricht und die... Abschlusspriifung besteht darin,

es geht darum zu lernen und die Fragen genau im Sinne des Skriptums zu beantworten. Also

das ist auch wichtig, genau im Sinne des Skriptums zu beantworten.“ (Sk1?”)

Die Erfahrung in Wien bestand darin, dass man sich Wissen aneignete, die The-

men aber in einem weiteren Schritt weitergeflihrt und selbstandig bedacht hat.

Kritikfahigkeit / Hinterfragen

In der kommunistischen Zeit war es aus oben genannten Griinden®’? beinahe
yverboten”, die Kirche zu kritisieren. Viel zu grolR war die Angst, ihr dadurch zu
schaden, ihre Einheit durch Kritik zu zerstéren. Wer zur Kirche gehorte, sich zu ihre
bekannte, kritisierte nicht. Die Stipendiatinnen und Stipendiaten der
ost(mittel)europaischen Lander wurden in diesem Sinne kirchlich und wissenschaft-
lich angeleitet, bevor sie nach Wien gekommen sind. In Wien angekommen, haben

sie dagegen erlebt, dass es auch eine konstruktive Kritik geben kann®”?, die nicht auf

%% Hu2, 41.

SK1, 39.

SK1, 41.

Siehe S. 131, Kultur des Dialogs.

PL1, 145.154; PL3, 165; RO1, 42; SLO1, 66; HU1, 62.86-88.
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Zerstorung der Kirche und einer loyalen katholischen?”* Theologie ausgerichtet ist,

sondern sie lebendig halt und sie zur einer Weiterentwicklung animiert.

»Also ich habe das bekommen..., dass man immer... Dinge hinterfragt... Und zwar von Gottes
Sicht her. Also egal, was ich tue.” (HU1?)

Kritik wurde als etwas Wertvolles erlebt, da man nach Zusammenhangen in Kir-
che und Theologie weitergefragt hat, ohne sich mit dem bereits Verstandenen zu-

frieden zu geben.

,Da bin ich auch viel kritischer und ich denke, ich habe die Kirche besser verstanden. Das

kann ich also... ohne weiteres sagen.” (PL1°)

Bisherige Ablaufe in verschiedenen Bereichen, in denen sich die ehemaligen Sti-
pendiatinnen bzw. Stipendiaten bewegt haben (in der Kirche, in der Theologie, am
Arbeitsplatz usw.) wurden aufgrund neuer Sichtweisen hinterfragt und neu gestal-
tet.

,Diese Kurse sind fiir mich die Hilfe, etwas anders zu iiberlegen. Manche Prozeduren zu op-

timieren zum Beispiel.” (PL1°”’)

Ein Interviewpartner, der nach seiner eigenen Einschatzung bereits vor dem
Studium in Wien diese hinterfragende Haltung hatte, meinte, dass diese in der Sti-
pendienzeit noch starker geworden ist. Wichtig dabei war fiir ihn zu merken, dass es

auch andere gibt, die dhnlich nachdenken.

,Aber ich glaube, ich war auch vor dem Studium in Wien auch so... habe ich auch so ge-
dacht. Nach dem Studium ist es noch stérker geworden, aber... Oder ich habe erfahren, dass
auch... dass es auch Menschen gibt, die so denken wie ich.“ (PL3°7)

Es gehort zu dem Erfahrungsschatz der ehemaligen Stipendiatinnen und Stipen-

diaten, dass sie bisherige Strukturen, bisheriges angelerntes Denken in den Hinter-

7% Der Begriff , katholisch” wird hier im Sinne von ,allumfassend” verwendet und betrifft alle

christlichen Kirchen, denen Stipendiatinnen und Stipendiaten des Pastoralen Forums zugehorig sind.
> Hu1, 62.

PL1, 145.

PL1. 154.

PL3, 165.
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grund geschoben haben und sich primar Uberlegt haben, wie sie selbst eigentlich

denken —unabhangig von den Erwartungen, die an sie gestellt werden.

»[...] dass du dich mehr auf deine eigene Denkweise konzentrierst, und nicht an irgendwel-

che Strukturen anpasst.” (RO1°”)

,Sicher ist eine grofSe Entwicklung, dass ich die... mein Leben nicht mehr nach Erwartungen

ausrichte. Auch im Religiésen nicht.” (HU1?*°)

Zusammenfassend lasst sich fir dieses Thema sagen, dass die von den Inter-
viewpartnern und -partnerinnen gelernte Kritikfahigkeit dazu beigetragen hat, dass
sie weniger nach Erwartungen sondern mehr nach einer tiefen (Glaubens-
)Uberzeugung zu leben gelernt haben und dadurch fihig wurden, ihr Leben bewuss-

ter zu gestalten.

,Es ist sicher auch eine Entwicklung, dass ich meinen Glauben... bewusster lebe. Gut, es
hdngt damit zusammen, nicht nach Erwartung und nicht nach Vorschriften, sondern... Ich
glaube, was ich glaube. [...] Und dazu hat Wien wirklich viel beigetragen. Es ist sehr viel...”
(HU1*%)

Ordnung / Uberblick

Etwas weniger als die Halfte der Interviewpartner bzw. -partnerinnen282 er-
wahnte bei ihren Erzdhlungen die Bedeutung von Ordnung. Die Befragten haben in
Wien gemerkt, dass ein systematisches, genaues Arbeiten eine viel wichtigere Rolle

spielt, als sie es in ihren Heimatlandern beobachtet haben.
,lch habe gelernt, dass man sehr... ordentlich, also genau arbeiten soll...“ (PL3283 )

Gerade was wissenschaftliches Arbeiten betrifft, ging es mehr um die Qualitat
als um die Quantitat. Eine gute Arbeit zeichnete sich nicht nur durch die Seitenzah-

len, sondern durch ihre Struktur und ihre Aussagekraft aus.

 RO1, 42.

HU1, 86.

HU1, 86-88.

PL3, 62; RO1, 62; RO2, 79.81; SLO1, 66; HU2, 34;
PL3, 62.
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,Nicht viel schreiben, auch was... Seminararbeiten betrifft... kurz, strukturiert und die Essenz
davon. Nicht viele Sachen, nicht viele Sachen. Okay, mehrere Meinungen, aber [...] einen

Zusammenschluss, so ein Schlusswort.” (RO1?**)

Auch Punktlichkeit im Alltag spielte eine Rolle — Piinktlichkeit bei vereinbarten
Terminen, Punktlichkeit der o6ffentlichen Verkehrsmittel, auf die man sich verlassen

konnte usw.

,Flir mich die Piinktlichkeit, die Ordnung, das ist deutsch (lacht). [...] Ob es in einem Land
Ordnung gibt oder nicht. Oder nicht. Und das gefdllt mir gut.” (RO2°%°)

Strukturiertheit, logische Denkweise, eine , Ordnung” des Denkens war auch in

der Theologie wichtig und fir die Befragten keine Selbstverstandlichkeit.

,Fiir mich war sicher dieser Uberblick [...] auf theologischer Ebene... so sehr wichtig.”
(SLO1?%°)

Wie bereits oben erwdhnt, ging es dabei um die ,theologische Logik”, eine

transparente und gut nachvollziehbare wissenschaftliche Sichtweise.

»[...] dass man in der Theologie nicht... Objektivwissen, Inventarwissen, Sachwissen braucht,
sondern die theologische Logik, die Sichtweise wurde [...] immer geférdert. [...] Und dass
man... bewusst liest, konzentriert auf eine Frage, dass man lernt, Notizen zu machen, dass
man lernt, Theorien zu entwerfen und dann zu priifen, dass man lernt, mit der Bibliothek

umzugehen und sich eine Orientierung zu verschaffen.” (HU2’%)

Professoren als Helfende

Eine knappe Halfte der befragten Personen?®® unterstrich die helfende Haltung
der Professoren bzw. Professorinnen wahrend ihres Studiums in Wien. Im Vergleich
dazu haben sie die Heimatprofessoren eher als Autoritdten erlebt, die nicht immer
so zugdnglich waren als die Professoren in Wien. Grundsatzlich ist auffallig gewesen,

dass (iber die Heimatprofessoren wenig gesprochen wurde, lediglich einzelne Per-

%' RO1, 62.

RO2, 79-81.

SLO1, 66.

HU2, 34.

PL3, 62.64; RO1, 50; RO2, 49; HR2, 29; HR3, 39; HU1, 62.
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sonen haben beschrieben, wie sie die Professoren ihrer Heimatuniversitat wahrge-
nommen haben. Umso mehr wurde die Rolle der Wiener Professoren positiv her-

vorgehoben.

[...] dass die Professoren oder Vortragenden dazu da sind, dass sie uns helfen und nicht
storen [...] . Vorher, also in (HL), habe ich das nicht so... empfunden, dass die Professoren uns
helfen wollen.” (PL3**)

Hier als ein Beispiel noch eine zweite Stelle, wo lber Professoren im Heimatland

gesprochen wurde:

»Weil in (Hauptstadt im Heimatland) waren die Professoren nicht so zugdnglich... Und Dis-

kussion hat es zu meiner Zeit fast keine gegeben.” (HR3**°)

Die Anrede ,Herr Kollege, Frau Kollegin“ wurde als Wertschatzung wahrge-
nommen und zeugte von einer gleichen Augenhdhe, auf der sich die Professoren

mit den Studierenden gesehen haben.

,Professor Zulehner [...] hat uns immer als Kollegen (gesehen). Okay, ich habe verstanden, er
war der Professor, wir waren die Studenten, er hatte Respekt, aber trotzdem. Jemand, der
bei jeder Vorlesung zu dir kommt und sagt: Kollege oder lieber Kollege oder liebe Kollegin...

es ist ein anderes Gefiihl. Es ist eine andere Sichtweise, das war fiir mich ganz neu!” (RO1°%")

,Also ich habe es einfach genossen... die Vorlesungen, die Kommunikation..., die Art und

Weise... wie die Lehrer mit den Studenten umgegangen sind.“ (HU1°%?)

Fachliche Skills

Egal ob Leitungskurse, die vom Pastoralen Forum angeboten wurden, oder Vor-

lesungen bzw. Seminare an der Universitdat — die ehemaligen Stipendiatinnen und

%9 p|3, 62-64.

HR3, 39.
RO1, 50.
HU1, 62.
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Stipendiaten schatzen das Wissen und die Fertigkeiten, die sie in Wien wahrend der

Stipendienzeit erworben haben.?*?

,[...] wir haben es so Management in der Kirche (genannt), aber es geht um Leitungskurse.
Und... da habe ich viel gelernt und bis heute profitiere ich, organisiere ich, versuche ich min-
destens...” (PL1*)

Verbindung Theorie und Praxis

Wie bereits mehrfach angeklungen ist, wurde eine praxisnahe Theologie ge-

schatzt:

[...] fiir mich die Theorie, wenn jede... auch Pastoraltheologie kann sehr theoretisch sein.
Aber fiir mich ist es nutzlos. Die Theorie ist wichtig fiir sich selbst, aber wenn es nur das ist,

ist es nichts wert.” (PL1%%)

Zu dieser Erfahrung gehorte gerade im Bereich der Theologie auch die Uberzeu-
gung, dass es keine weltweit einheitliche Pastoraltheologie geben kann, sondern

dass diese immer kontextgebunden bzw. praxisgebunden sein sollte.

»Man kann nicht vom Ausland oder von aufien... so kann man etwas lernen oder beeinflus-
sen, aber doch die... die Einheimischen... wissen genauer, was... zu tun ist, oder was die Kir-
che braucht... in einer Zeit. Oder was Leute spiiren oder was sie denken, was ist die Kultur

eines Landes.” (SLO1°*)

Und eine praxisgebundene Theologie sollte immer eine Theologie der Nachfolge

sein, wie es dem folgenden Zitat zu entnehmen ist:

,Es mag sehr traditionalistisch klingen, dass ohne Nachfolge keine Theologie... Wie Zulehner
sagt: ohne Mystik keine Politik... Theologie ist flir mich mehr als ein Job geworden oder ge-

wesen... ist auch heute nicht. Ich denke, ich bin bereit und mdéchte auch weiterhin bereit

3 Uber die Moglichkeit, auf diese Skills in den jeweiligen Heimatlandern zuriickgreifen zu kén-

nen, ausfihrlicher unter 3.2.9 Gelerntes weitergeben.
#4pL1, 154,

PL1, 166.

SLO1, 106.
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sein, meine persénliche Integritéit auch zu riskieren... in der theologischen Arbeit, im Lesen...

Also Theologie zu schreiben mit einem verwundeten Herzen...” (HU2?”)

Kommunikation

Vereinzelt erwdhnten die Interviewpartner bzw. -partnerinnen, dass sie die ei-

genen Kommunikationsfahigkeiten verbessert haben.

» [...] ich habe bemerkt, die Kommunikation geht leicht und ist transparent. Es war alles
transparent. Sag, was du willst, und was du verlangst, oder was du denkst, und wir antwor-
ten dir.” (RO1*%°)

»Ich habe auch ein paar Seminare besucht, [...] die waren sehr gut, dort habe ich weiterge-
lernt..., mit unterschiedlichen Menschen ziemlich gut zu kommunizieren. Das hat mir gehol-
fen dort.” (RO1?”)

Wichtigkeit eines Betreuers bzw. einer Betreuerin

Einen guten Betreuer, eine gute Betreuerin zu haben, war fiir die befragten
Alumni sehr wichtig. Sei es ein Tutor bzw. eine Tutorin, ein Coach bzw. eine Coachin
gewesen, oder der Doktorvater bzw. die Doktormutter. Es war wichtig, einen guten

Zugang zu der betreuenden Person zu haben.

»Auf akademischer Weise... Einen Tutor zu haben. [...] Das war sehr hilfreich fiir mich. [...] er
war konzentriert auf meine Arbeit, er wollte verstehen, was ich schreibe, woriiber ich
schreibe, was ist meine Denkweise, [woher] ich komme... Und es war sehr gut, dass er
mich..., er hat schon seine Arbeit hinter ihm gehabt und er konnte mir eine gute Richtung
geben.” (RO1°®)

Dabei spielte es eine wichtige Rolle, dass sich der Betreuer bzw. die Betreuerin
regelmalig Zeit genommen hat und sich aktiv der wissenschaftlichen Arbeit, die der

damalige Stipendiat geschrieben hat, gewidmet hat.

27 Hu2, 46.

RO1, 46.
RO1, 48. Vgl. auch RO1, 50.
RO1, 48.
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Bei diesem Interviewpartner hat die Unterstiitzung eine duflerst motivierende

und vorantreibende Kraft gehabt.

»[Die] Unterstiitzung war grofs. Und Unterstiitzung von Professor Zulehner, von meinem
Hauptmentor, Professor (Name) und viele Leute also... beim Pastoralen Forum, am Institut
(Namen) und ja, (Name) auch, mein Coach, er hat in der letzten Phase eine sehr sehr... her-

vorragende Rolle... gespielt.” (HR2*"")

Sonstiges
Ansonsten wurden vereinzelte Aussagen zum Thema Lernerfahrungen genannt,
die keinem anderen Code zugeordnet wurden:

» Gutes Argumentieren®?
303

Wertschatzung als Motivationskraft flr Fortschritte

Eigene unterschiedliche Meinungen bei sich verbinden und integrieren304

Theologie als Lebensweisheit hinter gesellschaftlichen Prozessen®”

Sich als Laie in der Kirche wichtig fiihlen — ein wichtiger Bestandteil*®®

Bedeutung von Zielen, Visionen (auch) fir das eigene Leben®”’
308

Der Glaube, dass man auf dem Lebensweg gefiihrt wird, wurde gestarkt

,[Der] Glaube, [...] dass man gehalten wird... Das ist sicher eine grofse Entwicklung. Und das,
was ich noch... fiir eine sehr grofie Entwicklung halte und ich habe immer dafiir Augen ge-
habt, aber es ist noch stdrker... durch die Wiener Zeit und seit dem ich in (HL) bin, das zu
sehen - also das habe ich vor allem von Zulehner gelernt - das zu merken und zu sehen, wo

die Quellen, also wo wirklich etwas Neues entsteht.” (HU1*”)

*1HR2, 29.

PL1. 156.
HR2, 27; SK2, 31.
SK1, 53.

SK1, 110.

HU1, 66.

HU1, 88.

3% Epd.

39 Epd.
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3.2.5 Unterschiede Ost versus West

Wenn Stipendiatinnen und Stipendiaten nach Wien kommen, um ein Doktorats-
studium zu absolvieren bzw. eine Habilitation zu schreiben, fallen ihnen mit der Zeit
viele Unterschiede zur Denkweise und zum Studium auf, wie sie es vom Heimatland
bis dahin gewohnt waren. In den Interviews wurden an verschiedensten Stellen die-
se Unterschiede zur Sprache gebracht. Oft ging es den Befragten darum zu erklaren,
warum vieles, was in Wien um sie herum passierte und wovon sie im Rahmen des
Interviews erzahlt haben, fir sie gar nicht selbstverstandlich, sondern viel mehr neu
war. Sie mussten auf vieles draufkommen, die Unterschiede erst wahrnehmen und
lernen, welche Anforderungen an sie in Wien gestellt werden, mit denen sie im
Heimatland weniger in Berlihrung gekommen sind.

Die wichtigsten Aussagen zum Thema Unterschiede zwischen Ost und West wur-

den in folgende Codes aufgeteilt:
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Abbildung 27: Unterschiede zwischen Ost und West (nach Anzahl der Codings)
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Eine Perspektive versus verschiedene Perspektiven

Die meisten Antworten (14) wurden zum Thema Eine Perspektive versus ver-
schiedene Perspektiven getatigt und bezogen sich auf die wissenschaftliche Denk-
weise.

In Wien haben die Befragten die Erfahrung gemacht, dass ein Thema von ver-
schiedenen Standpunkten beleuchtet wurde. Aufgefallen ist es ihnen deshalb, weil
im Heimatland mit Themen anders umgegangen wurde, man ging weniger in die

Tiefe, wie eine befragte Person umschreibt:

»[...] die Seminare waren... so, sind so organisiert, glaube ich, bis heute, also ein Thema, ein
Problem, man vertieft es..., von vielen méglichen Seiten kennen zu lernen. Da haben wir
schon erstens Sprach-, am Anfang Sprachschwierigkeiten, und zweitens ... die, die Arbeits-
methodik, die war ein bisschen anders als bei uns. Also, bei uns (ein) Seminar bedeutet mehr
Privatissimum. Also man konzentriert sich auf, auf eigene wissenschaftliche Arbeit und ...
sagen wir ... weniger vertieft man Themen, die sowie... wie zum Beispiel in Wien, auf dem
Seminar, also... [...Ich] glaube, dass es das erste Seminar war, etwas lber Jugend usw. [...]
Und da kann ich mich noch erinnern, also, wie vielseitig war das Problem damals in Betracht
genommen, also das und das und statistisch usw... Das finde ich auch nicht schlecht, also es
war..., flir mich war (es) sicher ... dies ... auch irgendeine Entdeckung. Da haben wir damals...

viel auch davon profitiert.” (PL1*%)

Vielfaltige Zugange im Bereich der Theologie wurden erwahnt:

,Ja und in Wien war das sicher fiir mich [...] ein breites... sozusagen... Spektrum von ver-

schiedenen Zugdngen zur Theologie. [...] Und das... hat mich vor allem am Anfang ein biss-

chen erstaunt, diese verschiedenen Ausgangspunkte von Pastoraltheologen...” (SLO1*")

In einem anderen Interview wurde erzahlt, dass sich die Theologie des Heimat-
landes eher damit beschaftigte, die aus dem Vatikan stammenden Dokumente zu
kommentieren. Im Gegensatz dazu sah der Befragte in der westlichen Theologie
eine Eigenstandigkeit im Denken, wo es eher Ublich ist, eigenstandige Ideen zu ent-
wickeln, zu formulieren und dadurch zu einer breiter angelegten Theologie beizu-

tragen.

30p11, 71.

15101, 80.
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,Also die (HL-) Theologie und die westliche Theologie, das ist eine andere Sache, weil sich die
(HL-) Theologie seit dreifSig Jahren damit beschdftigt, die Dokumente des Apostolischen
Stuhles und des Papstes zu kommentieren, das ist einfach die ganze (HL-) Theologie momen-
tan.” (PL3°Y)

Wie bereits bei einem anderen Thema angedeutet, ging es auch in der Theologie
wahrend des Kommunismus darum, die Kirche zu verteidigen und es war ein unge-
schriebenes Gesetz, dass jede Kritik, jede Abweichung von einer treuen vorgegebe-
nen Linie, ein Verrat an der Kirche war. Dieses Denken wurde auch nach der Wende
tradiert und es ist im Osten immer noch nicht sehr Ublich, neue Ideen im Bereich
der Theologie als etwas Wertvolles zu schatzen und zu entwickeln. Wiederum geht
es um den Unterschied Ost - eine Linie versus West - breiteres Denken mit mehre-

ren neuen Ansatzen:

»Aber doch blieb die Theologie mehr oder weniger in einer Verteidigung der Kirche gegen
das Regime, nicht? Und das war so... nicht so... die Theologie so offen oder so... fiir die Neu-
igkeiten bereit. [...] Ich erinnere mich, als damals ein Professor aus Frankreich kam und er

war so frisch in neuen Ideen und so... waren wir als Studenten sehr begeistert...” (SLO1*")

Das Erbe der kommunistischen Zeit besteht in den Landern immer noch, aller-
dings meinte ein Interviewpartner, dass bereits ein Ausgleich zwischen dem 0&stli-

chen und dem westlichen Denken stattgefunden hat.

,uUnd natiirlich haben wir eigene Erfahrung dieser Unterdriickung und des Kommunismus...
Und Theologie... in ... in vielen Dingen war eingeschrénkt... [...] Also man konnte nicht alle
Zeitungen, theologische Zeitungen lesen [...]. Jetzt nach dieser Zeit... Ich glaube, dass wir
irgendwie... in Ideen, in Gedanken... vielleicht auch ziemlich éhnlich sind..., nur unsere ver-
schiedenen Situationen verlangen von uns auch verschiedene... Strategien und Meinungen.”
(HRT*")

Die Menschen in den Heimatlandern haben oft Angst vor der Offenheit, die die
ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten in Wien kennen gelernt haben. Im
Unterschied zum Heimatland durften in Wien unterschiedliche — auch schwierige —

Themen angesprochen und diskutiert werden. Im Heimatland wehrt man sich dage-

*2p13 90.

SLO1, 74-76.
HR1, 58.

313
314

144



gen, Themen, die nicht ganz konform mit den amtlich vertretenen Positionen der
Kirche gehen, anzusprechen. Viel mehr steht man hinter diesen Positionen und es
ist nach wie vor nicht erlaubt, dariiber zu diskutieren, ob und wie es auch anders

gut sein konnte.

»Sondern nur, was mich... dort ein bisschen fasziniert und weshalb... Leute hier ein bisschen
Angst vor der westlichen Theologie haben, ist diese Offenheit... Offenheit. Auch fiir manche
Fragen, die in der Kirche immer noch Tabu-Fragen sind. Dartiber spricht man draufSen in der
Theologie ganz offen... Und hier... ohne dariiber nachzudenken, steht man sofort hinter der...
Lehre der Kirche.” (HR1*")

Die Moglichkeit des Dialogs unterstiitzt automatisch das mannigfaltige Denken.
Mehrere Theologen und Theologinnen kommen durch ihre unterschiedlichsten Per-

spektiven zu unterschiedlichen Ansatzen, die einander erganzen (kdnnen).

,lch habe immer wieder einen Vergleich zwischen Wien und (Hauptstadt im Heimatland)
gemacht. Theologie in Wien und Theologie in (Hauptstadt)... und es gefdllt mir, wie es in
Wien léuft... Man bekommt... Man hat mehr Mdglichkeiten fiir eine Diskussion... Man hat

mehr Mdglichkeiten fiir das Forschen, das selbsténdige Forschen und Austausch mit den

anderen. Und diese Erfahrung war fiir mich sehr wichtig.“ (HR3*')

Aber gleich hier muss wieder relativiert werden. Es war nicht so, dass in den
Heimatlandern der ehemaligen Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten kein Dialog statt-
gefunden hat. Es hat lediglich weniger Moglichkeiten gegeben als in Wien. Aber
auch in den Heimatlandern der Interviewpartner und -partnerinnen wurden immer
wieder Ausnahmen von Professoren genannt, bei denen die Studierenden Ansatze
von dieser ,Breite Giberblicken” lernen konnten. Es fallt bei den Interviews auf, dass
Professoren, die als Vorbilder genannt wurden, entweder selbst in einem westli-
chen Land studiert haben, oder in Eigenregie sehr viel westliche theologische Litera-
tur studiert und sich eigenstiandig diese offene und breite Sichtweise angeeignet

haben.

,ES gab auch unter meinen Professoren in (Hauptstadt im HL) einige, die so viel gelernt oder

gelesen haben und sie konnten diese... Breite liberblicken. Und sie haben auch uns so gelehrt

35 HR1, 58.

318 HR3, 39.
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und ich bin ihnen dankbar. Aber... irgendwie gab es auch... so eine zu katholische (lacht)
Theologie (lacht).” (HR3*Y)

Durch die Pastoraltheologie in Osterreich haben die ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten eine Theologie erlebt, die offen war und sich den unterschied-

lichsten Fragen gestellt hat, die aus der Gesellschaft oder der Kirche kamen.

,Pastoraltheologie in (Hauptstadt im HL) war fiir mich langweilig. Es war... so... eine Wie-
derholung von allem, was ich in anderen Féchern gehért habe. Ein bisschen Dogmatik, ein
bisschen... Heilige Schrift oder so was..., es war nicht aktuell, es gab... kein Gesprich zwi-
schen... Theologie und Gesellschaft, aktuelle Fragen wurde nicht diskutiert oder so. [...] In
Wien habe ich das ganz anders erlebt. Das sieht man zum Beispiel diesen theologischen
Hintergrund... mache dich bereit fiir das Gesprdch mit den Fragen, die jetzt kommen, aus
der Gesellschaft oder der Kirche, und es war so lebendig, es war so interessant... und ich

denke, den gréften Unterschied finde ich in diesem Bereich.” (HR3**)

Eine Interviewpartnerin erzdhlte, dass die Unterschiede im Bereich der Theolo-
gie zwischen Ost und West gut sichtbar waren. Bei den Vorlesungen im Heimatland
wurde eine Meinung prasentiert, in Wien mehrere verschiedene Meinungen, auch
entgegengesetzt, nebeneinander.

Einheit in Vielfalt: Diese haben auf eine praktische Art und Weise die Befragten
auch in der Gemeinschaft mit anderen Stipendiatinnen und Stipendiaten am eige-
nen Leib erlebt. Sie kamen von unterschiedlichen Landern, haben unterschiedliche
Hintergriinde und Sichtweisen gehabt und dennoch war ein Meinungsaustausch

moglich und wurde als Bereicherung erlebt.

,und ja..., was noch interessant war bzw. sehr anziehend... sehr... bereichernd..., dass die
Studenten vor allem im Pastoralen Forum sehr... sehr... gemeinsam vieles unternommen
haben... bzw... Zuerst hat man schon die Unterschiede gespiirt... zwischen den Léndern und
die Sichtweise und theologische Auffassungen. Und trotzdem... beim Privatissimum, obwohl
verschiedene... Meinungen gedufert wurden..., war es ein Meinungsaustausch und nicht

Kritik. Und nicht... Und die wurde angenommen. Und das war auch sehr... sehr, sehr berei-

37 HR3, 51.

38 4R3, 51.
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chernd. Das kénnte man in (HL) nicht machen... so einen theologischen Austausch und...

Besprechung... und positive Kritik (lacht)... unterstiitzend einander.” (HU1**)

Die Lehre stand in den ost(mittel)europaischen Landern im Vordergrund, die Li-
nientreue, wobei eine Diskussionsmoglichkeit mit neuen Ideen und einem weiter-
entwickelten Denken kaum eingerdaumt wurde. Rickblickend nahmen die Inter-
viewpartner diese theologische Denkweise des Heimatlandes starker wahr, da sie in
Wien einen Kontrast dazu erlebt haben und die breitere Basis im Bereich der Theo-

logie kennen gelernt haben.

»In (HL) haben wir jeden Tag fiinf, sechs Lehrveranstaltungen gehabt. Also das war eine
frontale... Vorstellung tiber Lehre.” (HU2*%°)

Unantastbarkeit versus Kritik

Die Kritik, die die Befragten in Wien erlebt haben, haben sie grofiteils positiv er-
lebt, als eine Moglichkeit, um die eigene Meinung zu dulBern. Es gab jedoch auch die
andere Seite, wo Kritik als etwas Ubertriebenes oder Negatives wahrgenommen

wurde:

,Also Theologie... sagen wir im deutschsprachigen Raum, also in dem Sinn, glaube ich, ist es
in Europa, in Westeuropa ist viel kritischer. Also... man nennt nichts, auch das Heiligste
nennt man nicht ohne Kritik. Was besonders von Rom kommt, das ist kein Vorurteil, das ist
einfach Wirklichkeit. [...] “ (PL1**)

Mit Emporung sprach dieser ehemalige Stipendiat dariber — und er sprach rela-
tiv viel Gber dieses Thema, was darauf hindeutet, dass es ihm wichtig war — wie er
die Kritik in Wien wahrgenommen hat. In einer Kritik sah er einen Kampf gegen die
eigene Kirche und verstand nicht, warum das die Kirchenangehorigen getan ha-

322

ben Forderungen oder Kritik wurden weniger als Bemihung um eine (positive)

Weiterentwicklung der Kirche verstanden, sondern eher als ein (negatives) Bekamp-

9 Hus, 72.

HU2, 32.

PL1, 107.

Die Rede war in diesem konkreten Fall u. A. von der Bewegung Wir sind Kirche, in der sich je-
ne Menschen sammelten, die 1995 das Kirchenvolksbegehren initiiert und Reformen in der Katholi-
schen Kirche gefordert haben.
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fen der eigenen Kirche — vergleichbar mit der (verstandlichen) Einstellung zur Kirche

in der Zeit des kommunistischen Regimes: Wer die Kirche kritisiert, der ist gegen sie.

»WeifSt du, ich kann mir viel vorstellen. Dass die Leute auf der Seite stehen. Dass die Leute
gegen die Kirche sind. Aber dass eigene Leute gegen die Kirche wirklich kémpfen... - das
wdre zu hart (gesagt) - aber der Kirche das tun, das kommt fiir mich nicht in Frage. [...] Und
das fand ich total falsch.” (PL1°?)

Ein anderer Interviewpartner erwdhnt es wertfrei, dass in Osterreich im Ver-

gleich zum Heimatland viel liberaler gedacht wurde:

,[...] ich bin gelandet in einem Milieu, wo viel liberaler gedacht wurde...” (RO1°%)

Als Erklarung fir die ,Unantastbarkeit” bzw. Kritikfeindlichkeit der Kirche im
Heimatland bringt ein Befragter die Begriindung, die bereits oben angedeutet wur-
de. Die Kirche, die dem kommunistischen Regime widerstehen musste, konnte es
sich nicht erlauben, von ihren eigenen Mitgliedern kritisiert zu werden. Vielmehr
war sie darauf angewiesen, dass alle an einem Strang gezogen haben, um dem kir-
chenfeindlichen Regime zu widerstehen. Das galt auch fir die Theologie, die zu

Hundertprozent hinter ihrer Kirche stehen musste.

,Aber doch blieb die Theologie mehr oder weniger in einer Verteidigung der Kirche gegen
das Regime...” (SLO1°*)

Eine andere befragte Person sah gerade bei diesem Thema den grofSten Unter-

schied zwischen der Kirche in Ost und West.

,Der gréfite Unterschied ist vielleicht dieser kritische Blick. Ja.“ (HR3*%°)

Aktualitdt der Fragen

Der Halfte der befragten Personen hat es in Wien gut gefallen, dass die Theolo-

gie, der sie dort begegnet sind, den aktuellen Fragen der Kirche und Gesellschaft

3311, 113.

RO1, 60.
SLO1, 74.
HR3, 51.
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gerecht wurde. Mit anderen Worten: In Osterreich erlebten sie eine kontextgebun-
dene Theologie. In den Heimatlandern wurde die Theologie dagegen weniger kon-
textgebunden erlebt, die Fragen vor allem in der Pastoraltheologie waren weniger

aktuell, sondern eher allgemein giiltig.
,[...] die Aktualitdt der Fragen war fiir mich interessant...” (HR3°%)

Ein ehemaliger Stipendiat bemerkte diesen Unterschied auch bei anderen Fa-
chern aullerhalb der Pastoraltheologie. Ebenfalls ging es auch z. B. in der Philoso-

phie um die Praxisnahe.

[...] der gréfSte Unterschied [besteht darin, dass es] viele entwickelte Teile der Theologie an
den westlichen Universitdten gibt, die mehr praxisbezogen sind als nur die theoretischen
Sdulen. Es geht nicht nur um die Pastoraltheologie..., sondern auch um die Philosophie, die
dabei gelehrt wurde. Das bedeutet, mit der Philosophie ein sehr scharfes und kritisches Den-

ken zu entwickeln. (SK1°?%)

Und auch die Sprache der Theologie war naher der gangigen, gesellschaftlichen

Ausdrucksweise als im Heimatland.

,Aber die Unterschiede sehe ich dort, dass die Theologie im Westen, wenn wir das so nen-

nen, viel ziviler ist... oder viel... néher zur breiteren gesellschaftlichen Sprache...” (SK1°*°)

Hier wiederum ein Beispiel, wie die Denkweise der Theologie, die eine inter-
viewte Person im Heimatland gelernt hat, beschrieben wurde. Dieser Inter-
viewpartnerin hat gut gefallen, dass die Theologie in Wien ,lebendig” war — also

praxis- und lebensnah.

,Also die Theologie in (HL) war sehr philosophisch und sehr, sehr scholastisch... [...] Als ich in
(HL) Theologie studiert habe, dachte ich..., ich werde das nicht schaffen, das ist mir hochwis-

senschaftlich und gar nicht lebendig. Und in Wien war das Gegenteil.” (HU1*%)

,In Wien war das sehr praxisnah (lacht). Es war schon wissenschaftlich..., auf der Basis der

heutigen Erkenntnisse. Und nicht auf... mittelalterliche Philosophie... wurde zuriickgegriffen.

37 4R3, 51.
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[...] Und... ja... also und es war auch sehr neu in der Pastoraltheologie..., dass es die Pasto-

raltheologie von der Praxis aus gesehen wurde. Also sehr praxisnah.“ (HU1**)

Vorgaben versus Eigenstdndigkeit

Grundsatzlich lasst sich aufgrund der Aussagen feststellen®*?, dass auf den west-
lichen Universitaten mehr auf Eigenstandigkeit der Studierenden gebaut wird — auf
den 6stlichen Universitaten es dagegen wesentlich mehr Vorgaben gibt.

In den Heimatlandern war es Ublich, dass bestimmte Lehrveranstaltungen fir
die Studierenden eines Jahrgangs verpflichtet waren. Das heifft, man musste an
Vorlesungen und Seminaren verpflichtend teilnehmen. An der Universitat Wien hat
— zumindest bei Vorlesungen — niemand die Teilnahme kontrolliert und die Studie-
renden konnten selbst entscheiden, ob sie hingehen oder nicht. Fir die Prifung

mussten sie sich jedoch selbstandig vorbereiten.

»ES gibt Vorlesungen, es gibt Seminare, irgendwie wie bei uns hier. Also das ist grundsditzlich
dhnlich, aber es sind Kleinigkeiten, die machen den grofen Unterschied schon. Also interes-

siert niemanden, ob ich komme oder nicht, also...” (PL1333 )

Auch die Forschungstatigkeit wurde auf selbststandiger Arbeit aufgebaut. Es lag
an den Studierenden, entsprechende Seminare zu besuchen, wo sie die For-
schungsmethodologie erlernen konnten und/oder selbstandig Literatur zu diesem

Thema zu studieren.
,Man gab mehr Méglichkeiten fiir das Forschen, das selbstindige Forschen...” (HR3**)

Den Unterschied zwischen mehr und wenig Selbstandigkeit war aber auch au-

Rerhalb der Wissenschaft spirbar. Ein Interviewpartner erzdhlte, wie es im Priester-

31 Hus, 72.

2 Diese Feststellung kann ich auch durch meine Erfahrungen, die ich immer wieder im Rahmen
des Stipendienprogramms mache, bestatigen.

*3pL1, 69.

**HR3, 39.
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seminar®>> im Heimatland war. Im Unterschied dazu hat er in Wien nicht das Gefiihl

gehabt, dass es ,,wie in einer Kaserne” bzw. ,,wie in einer Schule” war.

»Zum Beispiel im Priesterseminar, es war klar, wir waren wie in einer Kaserne, (...) es war

ganz anders. Wie..., wie einer Schule...” (PL1**°)

Kulturelle Unterschiede

Beim Studienaufenthalt merken alle Stipendiatinnen und Stipendiaten, dass die
Kultur, die sie dort umgibt Unterschiede zu dem bisher im Heimatland Erlebten dar-
stellt. Am markantesten war es bei jenen Befragten zu spiiren, die in einem anderen
als in einem rémisch-katholischen Milieu im Heimatland aufgewachsen sind und
sich daher auch von ihrer religiosen Denkweise im Laufe ihres Stipendienaufenthal-

tes umstellen mussten.

»Es ist auch von der Basis klar, dass es Unterschiede gibt, weil... ich komme von der orienta-
lischen Tradition, der byzantinischen Tradition... ich komme von einem anderen Land mit

anderen Sichtweisen, auch was Religion betrifft...“ (RO1°%)

Dieses religios-kirchliche Denken war auch im Rahmen des Universitatsstudiums

zu spuren.

,Weil das Studium in Osterreich ist im Vergleich zum Studium in (HL)... normalerweise sind
zwei... zwei verschiedene Kulturen... eine orthodoxe Kultur... eine orthodoxe Kirchenkultur in
Vergleich zu katholischer Kultur, zur rémisch-katholischen Kultur. [...] Und... ja... ich habe...
die Méglichkeit, eine... diese Kultur zu kennen... eine... auch eine... Universitdtskultur. [...]
Und ich bin froh dariiber, dass ich die Méglichkeit hatte fiir... das Kennenlernen dieser Kul-

tur. Fiir mich war es eine grofle Erfahrung und eine grofie Méglichkeit.” (RO2°*)

Einzelne sahen in der Lebenskultur in Wien eine Bereicherung fir sich, ohne die

Kultur des eigenen Heimatlandes abzuwerten.

* Der Befragte besuchte in Wien kein Priesterseminar, er hat es nur als Beispiel herangezogen,

um die Unterschiede zwischen Ost und West zu demonstrieren. In den Heimatlandern der ehemali-

gen Stipendiaten waren jedoch die Priesterseminare oft mit der theologischen Fakultat verknipft.
*¢pL1, 71.

RO1, 60.
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»Also... wenn ich das Leben in (HL) mit dem Leben dort in Wien vergleichen wiirde... Es war
vor allem eine andere Lebensart... Ein Leben, das interessanter, einfacher ist... Was das per-
sénliche Leben betrifft, so war es eine Belebung, es hab mehr Méglichkeiten, Anldsse, viel
mehr.” (SK2°%°)

Weniger versus mehr Ordnung

Einige Male wurde das Thema Ordnung angesprochen und erzahlt, dass im Wes-
ten mehr Ordnung vorherrscht als in den 6stlichen Landern. Grundsatzlich wurde
die in Osterreich erlebte Ordnung positiv bewertet.

Diese bezieht sich einerseits allgemein auf das 6ffentliche Leben (z. B. Plinktlich-
keit, 6ffentliche Verkehrsmittel). Die Ordnung wird als etwas gedeutet, worauf man

sich verlassen kann.

,Ja, aber fiir mich war es sehr gut, weil... ich war piinktlich. Ich bin piinktlich. Ich bin ord-
nungsliebend. Aber dort war es wie eine Uhr aus der Schweiz. Und ich habe... beobachtet,
dass... das Leben aus Osterreich... ist... piinktlich, das muss gehen piinktlich... die U-Bahn
geht auch piinktlich und das ist gut. Weil im Vergleich mit (HL), nein, nein, es gibt diese Ord-
nung nicht. Und das kann man beobachten. Ob es in einem Land Ordnung gibt oder nicht.
Oder nicht. Und das gefillt mir gut.” (RO2*®)

Andererseits aber auch auf das kirchliche Geschehen (rémisch-katholische, rati-

onale Ordnung).

,Zu mir hat immer mehr gepasst, romisch-katholisch sein, der Stil, was die Ordnung be-
trifft.“ (RO1**)

Und auch Ordnung an der Universitat wurde genannt.

,Die Universitdt hat mir sehr gut gefallen, weil es war Plinktlichkeit, es war... die Priifungen
sind Priifungen, man kann die Priifungen nicht kaufen [...] . Aber in (HL) oder in Osteuropa...
dies alles fehlt.” (RO2*%)

3¥95K2, 37.

RO1, 81.
RO1, 60.
RO2, 85-87.

340
341
342

152



Beim wissenschaftlichen Arbeiten hat den Befragten die Struktur der Arbeit, ei-
ne gewisse Ordnung in der Logik gefallen. Die Aussagen lassen vermuten, dass dies

in den Heimatlandern der befragten Personen nicht selbstverstdandlich war.

,Aber was mir sehr gut getan hat, war von Professor Zulehner diese vierbéindige Arbeit Pas-

toraltheologie, wo eine klare Struktur von Pastoraltheologie zu sehen ist ...“ (SLO1**)

Unterschiedliche Themen in Ost und West wichtig

Von zwei befragten Personen kamen Themen zum Ausdruck, die fir die Ortskir-
chen von Bedeutung waren. Themen, die in Osterreich in der Kirche aktuell waren,
waren in der Kirche des Heimatlandes oft entweder Tabuthemen, die man nicht zur
Sprache gebracht hat, oder sie waren uninteressant, weil sich die Kirche mit ande-

ren, wichtigeren Themen momentan auseinandersetzen musste.

»Und da waren die Probleme, die wir damals... da sind wir konfrontiert worden, mit diesen

Problemen, die wir bei uns iiberhaupt nicht erkannt haben.” (PL1**)

,[...] womit sich Pastoraltheologie oder Theologie liberhaupt in Deutschland beschdftigt...,
das ist vielleicht bei uns nicht so aktuell... oder wird einmal irgendwann einmal irgendwann,

aber momentan ist etwas bei uns ganz anders.” (HR1**)

Eine Disziplin versus. mehrere Disziplinen

Dieses Thema wurde ausdriicklich nur von einem Interviewpartner angespro-
chen. Zwischen den Zeilen kam es aber auch in anderen Interviews vor, wenn die
Befragten festgestellt haben, dass sie in Wien gelernt haben, die Theologie mit an-
deren wissenschaftlichen Disziplinen zu verbinden.

In den Heimatlandern war es dagegen Ublich, sich auf eine wissenschaftliche
Disziplin zu konzentrieren. Jemand, der zwei verschiedene wissenschaftliche Diszip-
linen studieren wollte, galt als einer, der keine klare Linie hat, der sich nicht ent-

scheiden kann.

35101, 80.

PL1, 107.
HR1, 58.
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,Entweder willst du Theologie oder Jus. Du kannst nicht in zwei Schiffen mit deinen Beinen

sein. Entweder du entscheidest dich fiir eine Sache oder andere Sache.” (RO1%%)

In Wien haben die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten gelernt, dass es
fur das theologische Denken und Argumentieren gut ist, sich auch fiir andere wis-
senschaftliche Richtungen zu interessieren. Man kénnte sagen, dass die Sichtweise
genau umgekehrt zu der beschriebenen 6stlichen theologischen Sichtweise ist:
Wenn im Westen jemand ein guter Theologe sein will, muss er sich auch flir andere
wissenschaftliche Disziplinen interessieren — diese dienen dann einer (auch theolo-
gischen) Horizonterweiterung. Die anderen Disziplinen stellen der Theologie neue
Fragen, wie auch umgekehrt die Theologie andere Disziplinen bereichert.

Nochmals ein etwas zugespitztes Zitat zur Theologie im Heimatland:

»Es war nur... Theologie, Theologie, Theologie, nicht etwas anderes. Und das... das ist auch...
das passt auch fiir die Studenten, die nur Fachtheologie studieren. Die sind... begrenzt, er-

schrocken von der Gesellschaft, weif nicht, sie sind... fixiert auf Theologie.” (RO1**)

So viel zur kirchlichen bzw. zur theologischen Sicht. Auf der anderen Seite stand
jedoch die Sichtweise auRerhalb der Kirche. Bei einer Jobsuche im auflerkirchlichen

Bereich war es sehr vorteilhaft, nicht nur Theologie studiert zu haben:

»Du kommst von Anfang an mit einem schwarzen Punkt... auf... auf deiner Stirn. Es ist blod
von der Gesellschaft... aber leider. Die denken: Was kann er machen? Was? Er kann nur...
spirituelle Sachen. Kann er mit Computer umgehen? Kennt er eine Sprache? Nein. Und die
Kollegen, die sich nicht fiirs Priestertum entschlossen haben, entweder... sind sie Lieferanten
geworden oder sie waren Lenker, oder sie haben bei einem Fast-Food-Laden gearbeitet bis
sie langsam etwas tun konnten. Und das ist das Perverse. Im Vergleich zu Wien ... wie... wo
Professor Zulehner immer betont hat: sei mit zwei Beinen in der Kirche und in der Gesell-
schaft. Es gibt nicht Platz fiir alle in der Kirche. Jeder in der Gesellschaft... ihr habt die Basis,

ihr habt die Prinzipien, versucht dort etwas zu tun, und zu é@ndern.” (RO1°*)

% Rr01, 110.

RO1, 110.
RO1, 110.

347
348

154



Breite versus Fokus

Immer wieder berichten Stipendiatinnen und Stipendiaten etwas, was auch bei
den Interviews zur Sprache gekommen ist. In den Heimatlandern waren die Befrag-
ten gewohnt, beim Schreiben von wissenschaftlichen Arbeiten ein moglichst breites
Spektrum eines bestimmten Themas abzudecken. Oft waren sie dann etwas Uber-
rascht, als ihnen dann von den Betreuern bzw. Betreuerinnen in Wien riickgemeldet
wurde, dass das Thema viel zu breit angelegt ist und der Fokus auf einen bestimm-

ten Abschnitt des Themas gelegt werden sollte.

,Ich erinnere mich, dass bei ersten Tutorium, das war in... Mitte Oktober, die Menschen in
der Kommission haben gesagt, entschuldigen Sie, aber hier haben Sie nicht eine, sondern
drei Doktorarbeiten, Dissertationen aus diesem Thema zu machen, aber jetzt miissen sie
sich begrenzen. Das ist ein schwacher Punkt bzw. die Unterrichtsmethode in (HL), es ist zu
breit...“ (RO1°*%)

Autoritdt versus Kollegialitdt

Was auch neu und im Heimatland der Alumni nicht so deutlich vorhanden war,
war die Dialogbereitschaft und Wertschatzung von Seiten der Professoren bzw. Pro-
fessorinnen, die eine wichtige Motivationskraft und gute Basis flr das Schreiben der

Dissertation darstellte.

,Diese Offenheit... und... Dialogbereitschaft... Ich habe mich so anerkannt irgendwie ge-
fuhlt... Und ich habe mich immer als Subjekt wahrgenommen... Ich habe mich irgendwie...
Ja, du bist wichtig, du mach das jetzt, diese Dissertation ist wichtig, ist wertvoll... Also diese
grofie Offenheit ist... habe ich in Wien erlebt und das ist ein grofer Schatz fiir mich.”
(HR2350)

Eine befragte Person erzdhlte, dass der Umgang der Professoren bzw. Professo-
rinnen in Wien und im (HL) unterschiedlich war: In Wien hat sie diesen nicht so sehr
als von oben herab erlebt, sondern eher als eine Hilfestellung. Im Heimatland war
es anders. Diskussionen waren dort im Rahmen des Fernstudiums iberhaupt nicht

moglich, es hat sie einfach nicht gegeben.

9 R01, 38.
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Sonstiges

SchlieBlich gab es zum Thema ,Unterschiede zwischen Ost und West’ noch ein-
zelne interessante Aussagen, die keinem Code zugeordnet wurden, sie aber am
Rande zu diesem Thema zugeordnet werden konnte:

= Die Unterschiede zwischen Ost und West sind innerhalb der letzten 15 Jahre

geschrumpft.>*!

= |m Einzelfall gab es kaum einen Unterschied zwischen der Theologie in Ost
und in West, die auf den Universitaten gelehrt wurde.**?

= Umbruchprozesse stehen auch den Kirchen der osteuropdischen Lander bevor
- diese werden zeitverzégert kommen und an Aktualitat gewinnen.353

= Ein Doktorat im Westen zu haben heildt, am Anfang einer wissenschaftlichen
Karriere zu stehen - im Osten ist man mit einem Doktortitel fast schon am Ziel
angekommen und wird als ein Fachmann fir alles gesehen.354

= Die Qualitat des Theologiestudiums in Wien wird als hoher eingestuft. Im
Heimatland fehlten auch nach der Wende finanzielle Mittel und auch das
Know-how der Professoren bzw. Professorinnen. Heute hat sich diese Situati-
on schon verbessert, aber gleich ist es noch nicht.>>

= Die Bibliotheken sind in den Heimatlandern nicht so gut sortiert wie in Wien.
Einerseits liegt es daran, dass im deutschsprachigen Raum mehr Blicher publi-
ziert werden als in den jeweiligen osteuropaischen Sprachen. Andererseits ist
auch in den Bibliotheken die ,, Liicke” des Kommunismus splirbar, denn in die-
ser Zeit durfte (zumindest offiziell) keine neue theologische Literatur ange-
schafft werden.*®

= |[n Wien gibt es wenige Seminare, die verpflichtend sind. Im Heimatland muss-
te man wesentlich mehr Lehrveranstaltungen besuchen.**’

= |m Heimatland gab es meistens einen Frontalunterricht — in Wien dagegen

mehr Diskussionen zu den gelehrten Themen.**®

*1pL1, 107.

PL2, 90.

SLO1, 74.
HR1, 70.
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3.2.6 Betreuung der wissenschaftlichen Arbeiten

Ein Thema, das bei den Interviews speziell angesprochen wurde, war die Be-
treuung der wissenschaftlichen Arbeiten der Befragten. Das Ziel war dabei, die
ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten im Nachhinein leichter dazu zu moti-
vieren, auch Uber eventuelle kritische Punkte zu sprechen als in der Zeit, wo die
Betreuung noch aktuell war und es fiir Stipendiatinnen und Stipendiaten schwieri-
ger war, Mangel an ihrer Betreuung - und dadurch Kritik an den Betreuungsperso-
nen — auszusprechen.

Es gab eindeutig wesentlich mehr positive als negative Aussagen zum Thema Be-

treuung:

B Kritikpunkt

O Positiv

O Hatte ich gerne anders

Abbildung 28: AuRerungen zum Thema Betreuung gebiindelt nach
Wertigkeiten

Kritik an der Betreuung

Auch wenn es mehr Plus- als Minuspunkte bei der Beurteilung der Betreuung
gegeben hat, sollen die genannten Kritikpunkte als erstes vorgestellt werden.
Von allen Problemen, die die interviewten Personen bei Gespriachen genannt

haben, gab es eine Schwierigkeit, die bei den Befragten die groite Hiirde darstellte.

#8Hu, 32.
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Dieses Problem wurde von mehreren Befragten genannt, also kann davon ausge-
gangen werden, dass es sich um keine Ausnahme handelt. Es ist von grolRer Bedeu-
tung, dieses Thema gleich am Anfang anzusprechen, weil es fir die kiinftigen Be-
treuer wichtig sein kann, darauf ganz besonders zu achten, dass diese Situationen
moglichst vermieden werden.

Es soll ausdrucklich erwahnt werden, dass bei diesen Kritikpunkten lediglich die
Aussagen der interviewten Personen zusammengetragen wurden, ohne zusatzlich
zu untersuchen, wer die Schuld oder die Verantwortung fir diese Kritikpunkte tat-
sachlich zu tragen hatte. Es ist jedoch auffallig gewesen, dass die ehemaligen Sti-
pendiatinnen und Stipendiaten bei Problemen wenig Eigeninitiative an den Tag ge-
legt haben, was dadurch erklart werden kann, dass sie dies in ihren Heimatlandern

nicht gelernt haben.

Kritische Riickmeldungen von Anfang an

Das genannte Problem®® kann vereinfacht dargestellt werden: Die Stipendiatin
oder der Stipendiat arbeitet in der Regel drei, faktisch zumeist vier Jahre an der Dis-
sertation und trifft sich regelmadBig mit dem Betreuer bzw. der Betreuerin. Es
scheint alles in Ordnung zu sein, der Betreuer bzw. die Betreuerin ist offensichtlich
mit dem Fortgang der Arbeit zufrieden, es gibt kaum kritische Riickmeldungen von
seiner/ihrer Seite, der/die Studierende arbeitet an der eigenen wissenschaftlichen
Arbeit weiter und gibt die fertige Arbeit schlieflich ab. Plétzlich meldet sich der
Zweitgutachter und deutet an, dass er die Arbeit so nicht akzeptieren kann, weil sie
wissenschaftlich grobe Mangel aufweist beziehungsweise die wissenschaftliche
Denkrichtung nicht stimmt. Der/die Studierende steht nun vor der Aufgabe, Grund-
satzliches in der Dissertation Gberarbeiten zu miissen, wo er/sie sich bereits gefreut
hat, dass die Arbeit endlich fertig und abgegeben war. Und er/sie ist vom Betreuer
enttduscht, weil dieser ihm nicht rechtzeitig kritisch riickgemeldet hat, was an der

Arbeit noch nicht gut genug ist bzw. was anders geschrieben werden hatte missen,

39 pL1, 79.91.99.103; HR1, 56; SK2, 45.
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was an der Ausrichtung der Arbeit nicht gestimmt hat. So viel als Skizze eines utopi-

360

schen Fallbeispiels.”™" Hier nun O-Tone aus den Interviews zu diesem Thema.

»Na ja, hier habe ich..., da habe ich noch eine kritische Erinnerung, weil... Ich habe bei Prof.
(Name des Hauptbetreuers) geschrieben [...] Ich habe es geschrieben, so ungeféhr habe ich
schon die Arbeit ... und Prof. (Name des Hauptbetreuers) hat sie angeschaut und gesagt, es
ist okay. Und als die Arbeit der... Prof. (Name des Zweitgutachters) sah, sagte er, also der
dritte Teil ist nicht ausreichend bearbeitet. Also es war fiir mich so ein bisschen..., ein biss-
chen eine kleine Enttéduschung... schon, aber es war fiir mich wichtig damals, der Professor
(Name des Zweitgutachters) sagte, wenn Sie wollen, kann ich Ihnen helfen. Also er hat auch
die Hilfe angeboten, dass ich auch... Es war natiirlich, es ist schwer schon manche Sachen zu
korrigieren, ... schade fand ich, dass ich nicht in Betracht gezogen habe, mit ihm friiher in
Kontakt..., mit ihm einen Kontakt aufzunehmen... Na ja, es war einfach so.” (PL1°%)

Die groRe Enttduschung bestand darin, dass der Betreuer bzw. die Betreuerin

nicht kritisch genug war.

»Natiirlich war ich auch enttéuscht, weil (Name des Hauptbetreuers) sagte, okay, so kann

ich einreichen.” (PL1°%)

Es blieb auch nach dem Abschluss des Doktoratsstudiums ein schaler Nachge-
schmack, die Befragten haben auch spater das Gefiihl behalten, dass die eigene
Arbeit, in die sie so viel Miihe und Zeit investiert haben, nicht gut genug war.

Der folgende Interviewausschnitt zeigt, wie es dem genannten Interviewpartner

bei und nach der neuerlichen Uberarbeitung der Dissertation gegangen ist:

[...] machen wir das Beste, was nur méglich ist usw. Und da habe ich das gemacht und... ich
war auch nicht zufrieden, ganz zufrieden, weil er sagte... also im Gesprdch ist die Sache...,
wir haben es besprochen usw. ... Die ganze Arbeit sollte ein bisschen in eine andere Richtung

gehen. Aber... es war schon zu spdt. Also... wir waren schon so weit unterwegs...” (PL1°%*)

%% Hier wird ein utopisches Fallbeispiel skizziert und dabei Erzahlungen aus mehreren Interviews

verwendet, wo es um ein ahnliches Thema ging. Die erzdhlten Geschichten variierten ein wenig,
hatten aber die gleiche Hauptbotschaft.
*tpL1, 79.
PL1, 99.
PL1, 103.
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In einem anderen Fall ging es darum, dass der gewahlte Zweitbetreuer Grund-
satzliches an der Wissenschaftlichkeit der Dissertation auszusetzen hatte. Das Prob-
lem konnte dann ausgerdaumt werden, die Enttdauschung und das unangenehme

Geflhl, dass die Arbeit nicht gut war, sind leider geblieben.

»Ich habe komische Situationen erlebt und das... was fiir mich sehr... schlecht sozusagen...,
ich war auch ein bisschen enttduscht... [...] Und ich kann mich erinnern, nach diesem... Zu-
sammentreffen mit [den Zweitgutachter] ... bin ich zum Privatissimum gekommen, wo auch
Zulehner war..., und ich war ganz bése... Auf das ganze System... Und ich habe dann Zuleh-
ner erzéhlt, was war... Und... ich hatte auch damals so einen Eindruck... und ich glaube...,
das hat so viel irgendwie... bei mir hinterlassen, dass ich bis heute noch den Eindruck habe,

dass das keine gute Arbeit war...“ (HR1>*)

Mangelndes Verstandnis durch den Betreuer

Eine andere Schwierigkeit, die als Kritikpunkt bei der Betreuung der wissen-
schaftlichen Arbeit genannt wurde, bestand darin, dass sich die Befragten mit ihrem

damaligen Betreuer nicht gut verstanden haben.

LAlso... am Anfang war es schwer... Ein ganzes Jahr habe ich mich nicht so gut mit meinem
Coach verstanden (lacht)... Er hat mich nicht so... hat mich nicht so gut verstanden oder er
hat auch vielleicht..., oder ich habe (ihn?) auch nicht, ich weif3 nicht. Und ein Jahr habe ich

eigentlich... (lacht), bei dieser Sprechstunde habe ich so geweint, weil... ich war... ich habe

das gesehen, dass das nicht geht...” (PL2*%)

In diesem konkreten Fall ging es nach dem ersten Jahr gliicklicherweise mit
demselben Betreuer besser. Die befragte Person und der Coach fanden einen gri-
nen Zweig und die ehemalige Stipendiatin konnte ihre Arbeit erfolgreich zu Ende
fUhren.

In einem anderen Fall blieb die Unzufriedenheit mit der eigenen Arbeit Gber Jah-

re hinweg bestehen.
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,(Coach) hat... ich glaube, nicht wirklich verstanden, was ich will..., hat aus mir nicht wirklich
das herausgeholt, was hdtte sein kénnen. Und so ist... ich bin nicht zufrieden mit meiner

Diss. Sogar sehr unzufrieden.” (HU1?%)

Mangelndes Vertrauen

In zwei Fallen bestand das Problem der Betreuung mitunter darin, dass der Be-
treuer bzw. die Betreuerin zu wenig Vertrauen in das hatte, was die Stipendiatin

oder der Stipendiat machen wollte.

»Am Anfang habe ich so einen Eindruck gehabt, dass er... mich als... weifst du, ganz... ohne
bestimmte Begabung, dass ich so eine schlechte Theologin bin und Studentin, da habe ich so
einen Eindruck gehabt. Das ich nicht so... weifs nicht. Das hat mich ganz, weifSt du, gestort,
dass ich so eine bin... nicht bléd aber... weifst du. So... nicht als Frau, sondern ein Mddchen,
eine Studentin [bin] .“ (PL2*%)

,Ich bin hingekommen, ,Schau, das will ich. Ich habe recherchiert in (HL), es wurde nichts
gemacht...” ,Was (??)... du weifst nichts (iber das Thema und ich denke, du bist auf einem...
schlechten Weg. Ich habe nicht so viel Vertrauen in dich, wenn du das machst.” Und ja, und
es war fiir mich... phuhl!... na, ich muss mit dem Mann kimpfen! Er hatte etwas... Ja, und

dann habe ich angefangen zu schreiben und langsam hat er auch Vertrauen in das Thema

und auch wieder in mich bekommen. Das war so eine gewisse Schwierigkeit.” (RO1°%)

Sprachprobleme

Zweimal wurden von den befragten Personen Sprachprobleme bei der Betreu-
ung genannt. Es war aufgrund mangelnder Sprachfertigkeiten schwierig, den Ge-
dankengdngen des Betreuers zu folgen. Gesondert wurde die Schwierigkeit beim
Verstehen erwahnt, wenn der Betreuer bzw. die Betreuerin z. B. Wortspiele ver-

wendet hat, die die Studierenden nicht verstanden haben.

*¢ Hu1, 68.
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»lch war... in der Sprache sehr schwach und deswegen konnte ich nicht so viel in eine Be-
sprechung kommen oder fragen oder diskutieren, nicht wahr? Das war schwieriger fiir
mich.“ (SLO1**°)

,und auflerdem... [der Betreuer] spricht sehr schnell, das war vielleicht noch nicht gesagt. Er
spricht sehr schnell, er redet sehr schnell und er ist so ein Wortjongleur und ein Sprachta-
lent... [...] und dann... man kommt aus Osteuropa, versteht zwar Deutsch, aber absolut nicht
auf diesem hohen Niveau [...] . Und dann, wenn er begeistert fiir ein Thema ist und fiir mein
Thema war er sehr begeistert... fiir die beiden Themen..., dann plétzlich beginnt er zu zeich-
nen und dann mit diesen Schriften, die teilweise Schnellschrift sind, teilweise ausgeschriebe-
ne Sachen, teilweise so schlampig, nur ein paar Zeichen und dann... du fiihlst dort, wenn du
bei dem sitzt, dass du das verstehst, aber nach zwei Sekunden aufSerhalb des Hauses bist du
dermafien allein (lacht)... absolut allein. Also dieser Stil... ich war oft... ich fiihlte oft, dass ich

verlassen bin...“ (HU2*”°)

Unterstiitzung bei Methodologie

Eine befragte Person meinte, dass die Unterstiitzung im Bereich der Methodo-

logie zu schwach war. In diesem Bereich hatte sie sich mehr Unterstiitzung erhofft.

,Und auch die methodische... vor allem die Methodologie [habe ich vermisst] ... Fragebégen
und Interviews zu machen, das habe ich mir alles selber ausdenken miissen. Wie man das

macht und was man dazu wissen soll.” (HU1*")

Erwartung der Selbstidndigkeit

Es gab auch eine Uberforderung, wenn von Seiten der betreuenden Person
Selbstandigkeit erwartet wurde. Es wurde — so wie sie es im Heimatland (blich war

— mehr Unterstitzung von der betreuenden Person erwartet.

,und... ich habe mehrmals erfahren, [wenn] ich zu ihm gekommen bin... mit Fragen und er
hat keine Antworten gegeben, sondern er hat mich ermutigt..., die Antworten zu suchen

oder Antworten zu finden.” (HU2*7)

*95101, 70.
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Mangelnder Kontakt

Zu wenig Kontakt mit dem eigentlichen Doktorvater wurde als weiteres Problem
genannt. Jedoch wurde dabei nicht gesagt, dass die Interviewpartner und Inter-
viewpartnerinnen selbst diesbeziiglich Initiative ergriffen hatten und den Betreuer

gebeten hatten, sich mit ihnen 6fters zusammen zu setzen.

,[...] es fehlte uns damals ein bisschen die Anwesenheit von Zulehner.” (HR1?7)

»Ja, da habe ich ein bisschen die Unterstiitzung vermisst... Also ich habe gehofft, dass Zuleh-

ner mir... Gut, Zulehner hatte keine Zeit. Er war nur beim Privatissimum dabei.” (HU1*")

Fachlich zu schwach

In Einzelfallen gab es den Eindruck, dass die Betreuung fachlich wenig weiterge-

holfen hat.

»und... vielleicht hatte er nicht die ausreichende Erfahrung auch...[...] bei manchen Themen

war es vielleicht (fiir) ihn schwieriger, kompetent und kritisch gleichzeitig zu sein.” (PL1*")

Der folgende Interviewpartner war der Ansicht, dass eine gute Betreuung nicht
darin besteht, dass die betreuende Person alles selbst machen muss. Fir den Fall,
dass der Betreuer bzw. die Betreuerin in einem Spezialgebiet nicht kompetent ge-
nug war, wadre es eine Hilfe gewesen, wenn er bzw. sie die Stipendiatin bzw. den
Stipendiaten zu jemanden Kompetenten geschickt hatte, von dem er/sie sich gute

Ideen flr die eigene Arbeit holen hatte kénnen.

,Vielleicht kann man sagen, konnte er sagen, gehe zum Professor (Name) oder geh zu (Na-

me) oder zu jemanden, der dir hilft. Und... ja, das hat er nicht gemacht. Also das ist kein

Vorwurf, nur so..., so war es einfach, so ist es gelaufen.” (PL1*"®)
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Positive Aussagen zum Thema Betreuung

Wesentlich mehr Codings als zur Kritik der Betreuung konnten zu den positiven
Aussagen eingeordnet werden. Hier ging es darum, was den Befragten wahrend
ihres Studiums an der Betreuung gefallen hat, was sie gefordert hat, was sie faszi-
nierte, was sie nachahmenswert gefunden haben.

Im Folgenden geht es um reale positive Erfahrungen, die die Befragten wahrend
ihrer Stipendienzeit in Wien mit unterschiedlichen Betreuern bzw. Betreuerinnen

gemacht haben.

Als Person wahrnehmen

Auch wenn die Betreuer fiir das Fachliche am Studium der Stipendiatinnen und
Stipendiaten zustandig waren, hat es den Interviewpartnern und -partnerinnen gut

getan, wenn sie als Personen in ihrer Ganzheit wahrgenommen wurden:

»Prof. (Name) hat sich interessiert, sind alle da..., wie es uns geht, kurz mindestens ein paar
Worte zu wechseln, wenn es (mehr Zeit gab). Er wusste schon, aha, die sind da, die sitzen
dort, die sind dort, okay...” (PL1*”’)

In diesem Zusammenhang soll betont werden, dass es die ehemaligen Stipendi-
atinnen und Stipendiaten sehr geschatzt haben, wenn es eine Vertrauensbasis zwi-

schen ihnen und dem Betreuer gegeben hat.

,Wie ich vorher gesagt habe, es war fiir mich ein gliicklicher Fall, es war mehr als eine Be-

treuung, es war auch Freundschaft...” (RO1°%%)

Verstandnis fiir Schwierigkeiten zeigen

Manchmal schaffte der Lebenskontext der Studierenden Schwierigkeiten, die
das Weiterkommen auf dem wissenschaftlichen Gebiet fast unmoglich machten. In
so einem Fall war es fiir die befragten Personen von groBer Bedeutung, wenn der

Betreuer bzw. die Betreuerin ihre Probleme verstanden und ernst genommen hat.
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,Ohne dieses Verstdndnis, ohne dass er mich immer in meinem Kontext meines Lebens an-

geschaut hat, [...] das geht nicht. Weil ich kann nicht aus meiner Haut gehen. [...] Und er hat

immer den Kontext meines Lebens akzeptiert und... respektiert.” (HR2*”)

Motivierende Worte finden

Wenn sich Alumni daran erinnern, welchen Satz jemand zu ihnen gesagt hat,
dann zeugt das davon, wie wichtig dieser Satz fiir sie gewesen ist. Motivierende
Worte wie , Du schaffst es!” haben Vertrauen in die jeweilige Person gezeigt und
den Glauben daran, dass diese Person es wirklich schaffen wird. Das Wort hat eine

wichtige motivierende Kraft gezeigt.

,und du hast irgendwie... du hast mir gesagt: Ja, du wirst das machen! Du kannst es! Okay,

“w

ein paar Sdtze. [...] Ich erinnere mich daran... sehr gut... ich werde das nie vergessen.
(HR2380)

Vorbild fiir Konsequenz sein

Manchmal war es den Befragten bewusst, dass sie selbst nicht konsequent ge-
nug waren, dass sie z. B. vereinbarte Termine nicht eingehalten haben. Wenn sie
das Gliick gehabt haben, dass ihr Betreuer bzw. ihre Betreuerin konsequent war
und ihre Arbeit wie vereinbart gelesen hat, hatte er/sie fir sie gleichzeitig eine Vor-
bildfunktion, an der sie sich messen konnten. Und sie konnten am eigenen Leib er-
fahren, dass es fiir sie eine feste Stlitze war, wenn sie sich auf die Betreuungsperson

und auf Vereinbarungen mit ihr verlassen konnten.

»lch habe immer gesagt, dass ich... ich mich nicht an die Termine... vielleicht nicht so gut
gehalten habe, weil ich habe... ich habe die... meine Sachen nicht so gut gemacht, aber mein

Betreuer war immer bereit. Er hat immer gelesen.” (RO1°*")
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Sich Zeit nehmen

Fiir die meisten ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten war es wichtig zu
wissen, dass es der Betreuungsperson daran lag, fur die anvertrauten Studierenden
Zeit zu haben. Es ging dabei nicht darum, dass der Betreuer bzw. die Betreuerin so-
fort Zeit hatte, sondern dass er jederzeit bereit war, einen fir beide Seiten passen-
den Termin fiir die nachste Besprechung zu finden. Er signalisierte damit den Wil-

len, die Anliegen des Studierenden ernst zu nehmen.

»[...] wenn nicht diese Woche, dann ndchste, aber er hat immer Zeit gefunden...” (PL3382)

Forderliche Strategien finden

So in vielen zwischenmenschlichen Beziehungen kam es auch im Coaching-
Setting vor, dass sich die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten nicht ver-
standen gefiihlt haben. In solch einer Situation war es sehr hilfreich, wenn der Be-
treuer bzw. die Betreuerin mit viel Fingerspitzengefiihl Strategien entwickelte, um
auf anderen Ebenen (aufRerhalb der wissenschaftlichen Ebene) und in einem ande-
ren Setting (als dem eines fachlichen Coachings) das Vertrauen zwischen ihm/ihr
und dem Stipendiaten bzw. der Stipendiatin aufzubauen. In solch einer ,erneuer-
ten” Situation ist es dann moglich gewesen, das gegenseitige Verstandnis zu star-

ken.

»[...] ich glaube zweimal haben wir uns getroffen, also... das war keine Sprechstunde, son-
dern zum Beispiel in einem Museum, weifSt du, eine ganz andere Umgebung, und dann ha-
ben wir ganz normal (lacht) miteinander gesprochen, geredet, und das hat geholfen. Und

dann war es schon gut. [...] Das hat... geholfen, ja sicher.” (PL2*®)

Hilfe anbieten

Grundsatzlich lasst sich sagen, dass es die Befragten an ihrer Betreuung ge-
schatzt haben, wenn sie gesplirt haben, dass der Betreuer bzw. die Betreuerin be-

reit ist, ihnen helfend zur Seite zu stehen.

*#2p13 80.
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[...] es war fiir mich wichtig damals, der Professor (Name) sagte, wenn Sie wollen, kann ich

Ihnen helfen. Also er hat auch die Hilfe angeboten.” (PL1**)

»Da habe ich wirklich Gliick gehabt mit (Coach), mit dem ich ganz gut Kontakt gehabt habe
und immer, wenn ich etwas hatte, ich konnte ihm das bringen..., dann sind wir immer ge-
meinsam gesessen, dann hat er mir immer wieder gesagt, was man... oder wie man weiter
machen soll..., er hat dann auch Zulehner kontaktiert... Das war... sehr gut, muss ich ehrlich
sagen.” (HR1*®)

Fachlich kompetent sein

Es ist natlirlich nicht tberraschend, dass Die Befragten erwdhnt haben, dass es
fir sie von groRRer Bedeutung war, wenn sich ihre Betreuungsperson gut im Fach
ausgekannt hat, wenn sie kompetent war. SchlieBlich ist die fachliche Kompetenz
das, was viele Stipendiatinnen und Stipendiaten erwarten, wenn sie sich an einen

Betreuer oder — wie hier — an eine Betreuerin werden.

»[Sie] hat mir sehr viel geholfen, weil... sie kannte sehr gut die Literatur, die ich gebraucht
habe...“ (HR3%*)

Gute Tipps parat haben

Fachliche Kompetenz ist das eine, die theoretische Umsetzung das andere. Es
half den befragten Personen sehr viel, wenn ihre Betreuungsperson die fachliche
Kompetenz in konkrete Tipps verpacken konnten, die die Studierenden gut in ihren
Arbeiten umsetzen konnten bzw. anhand der Vorschlage selbstandig weiterforschen
konnten. Im folgenden Interviewabschnitt sind gerade aus dem Grund der selbstan-
digen Arbeit Worter wie ,Vorschlage” und ,Zusammenarbeit” interessant — die Be-
treuerin hat Vorschlage parat gehabt, die sie der befragten Person zur Verfligung
gestellt hat, die Studierende konnte jedoch selbst entscheiden, was davon und wie
sie diese in ihre Arbeit hineinkomponierte. Das Wort ,Vorschlag” bringt eine gewis-
se Freiheit mit sich und ,Zusammenarbeit” zeugt von einer aktiven Mitarbeit, die

gleichermalen fir beide Seiten — Betreuerin und Studierende — galt.
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,[Sie] hat mir immer... gute Vorschlége gegeben, sie hat gesagt: dieses Buch kann fiir dich
gut sein oder diese Buch, ich habe das gelesen und sie hat mir auch genug Freiheit gegeben,
dass ich selbst meine Arbeit entwickle, aber sie hat das dann gelesen und gesagt: Okay, du
gehst in diese Richtung, aber das sollst du anders schreiben oder... hier warst du nicht ganz

klar, was heifst das... In jedem Fall... ich bin ganz zufrieden mit ihrer Begleitung gewesen, es

war eine gute Zusammenarbeit.“ (HR3*®)

Auch hier waren ein paar gute Tipps sehr hilfreich, der Stipendiat erinnert sich

positiv an die Betreuung seiner Dissertation:

,uUnd dazu habe ich noch (Name) als Coach gehabt und mit dem habe ich auch alles bespro-
chen, und mit dem habe ich mich auch... 6fter unterhalten (iber meine Arbeit, meine Disser-

tation. Er hat mir auch ein paar gute Tipps gegeben, also ich bin sehr zufrieden, das waren

positive Erfahrungen.“ (PL3°%%)

Auch wenn diese interviewte Person mehr Betreuungszeit von Seiten des
Hauptbetreuers vermisste, merkte sie dennoch an, dass gute, wertvolle Ideen er-

neut Schwung in das eigene Arbeiten gebracht haben.

,(Name des Hauptbetreuers) war nur beim Privatissimum dabei und hatte gute Ideen... ge-
geben und jeder von uns... hat bei [ihm] in einem Einzelgesprdch die Arbeit vorgestellt. Und

das war sehr gut, da hat man wirklich einen Schwung bekommen...“ (HU1**°)

Ein Auge auf Richtung der Arbeit haben

Eine wichtige Aufgabe der Betreuungsperson wurde darin gesehen, dass diese
ein Auge darauf gehabt hat, dass die wissenschaftliche Arbeit in eine gute Richtung
entwickelt wird und der/die Studierende den Uberblick nicht verliert. Gerade bei
umfangreichen wissenschaftlichen Arbeiten — wie es Dissertationen oder Habilitati-
onen sind — hat man mit eine Uberfiille von Informationen und Ergebnissen der ei-
genen Forschung zu tun. Dabei ist die Gefahr oft sehr groRB, dass der Uberblick ver-
loren geht oder das Ziel nicht mehr sichtbar ist, wenn es darum geht, Detailthemen
zu bearbeiten. Der Betreuer bzw. die Betreuerin hat es etwas leichter, das Ziel der

Arbeit im Auge zu behalten, denn er/sie selbst schreibt die Arbeit nicht, muss sie
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nicht im Detail entwickeln und hat die Mdglichkeit, aus einer groReren Distanz das
Geschriebene kritisch anzuschauen und die Ausrichtung der Texte zu Gberprifen.
Das der Betreuer bzw. die Betreuerin die Richtung der Arbeit im Auge behielt

und positiv beeinflusste, war fir die Befragten etwas, was sie geschatzt haben.

»Einen Tutor zu haben... In meinem Fall war (Name des Coaches), das war sehr hilfreich fiir
mich [...] . Er war konzentriert auf meine Arbeit, er wollte verstehen, was ich schreibe, wo-
riiber ich schreibe, was ist meine Denkweise, [woher] ich komme ... Und es war sehr gut,
dass er mich..., er hat schon seine Arbeit hinter ihm gehabt und er konnte mir eine gute
Richtung geben. Weil wie ich dir gesagt habe, wir waren hier gewohnt, viel zu schreiben,
und manchmal aufSer der Sache, aufier dem Thema und er hat mich gut auf die Richtung
gebracht.” (RO1**)

Klar und transparent reden

Flr kritische Anmerkungen beziiglich der wissenschaftlichen Arbeit waren die
ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten dankbar. Wichtig war fir sie auch,
dass die Kritikpunkte klar dargelegt wurden, so dass sie von Seiten der Studierenden
verstanden worden sind.

Hier ein Interviewausschnitt, wo es um konstruktive Kritik seitens des Betreuers

gegangen ist:

»[Konstruktive Kritik] ist sehr wichtig. Sehr wichtig. Und ich... ich finde das wirklich sehr
wichtig. Weil das gibt eine Sicherheit..., Selbstvertrauen und... wenn man das einmal im
Leben durchmacht, dann kann man anderen... wenn man Professor ist, kann man (es) ande-
ren Leuten lernen. Wenn man schreibt und immer denkt, hat das (iberhaupt jemand gele-
sen... habe ich das (iberhaupt gut geschrieben oder nicht... oder so..., dann bleibt diese Unsi-
cherheit. Und das ist nicht gut.” (HR3**")

Zielgerichtet arbeiten

Manchmal hat es bei der Betreuung Probleme gegeben und die Arbeit des Sti-

pendiaten bzw. der Stipendiatin stagnierte. In solchen Situationen war es Paul M.
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Zulehner, der als Doktorvater die Betreuung des Stipendiaten bzw. der Stipendiatin
Ubernommen hat mit der Absicht, die Stipendiatin bzw. den Stipendiaten mdoglichst
ohne Umwege ans Ziel zu fuhren. Es wurde als positiv gesehen, dass Zulehner zielsi-
cher die Arbeit betreut hat.

»Schlieflich iibernahm Zulehner die Betreuung und die Dissertation wurde alsbald abge-
schlossen.” (SK2°%)

Mit dem Doktorvater kooperieren

Die meisten Stipendiatinnen und Stipendiaten bekommen einen eigenen Be-
treuer bzw. eine eigene Betreuerin (Coach oder Coachin genannt) zugeteilt, der
bzw. die mit dem Doktorvater oder der Doktormutter nicht identisch ist. Es wurde
von den Stipendiatinnen und Stipendiaten als positiv gesehen, wenn der Coach bzw.
die Coachin thematische Entscheidungen des Doktorvaters / der Doktormutter ak-
zeptiert und respektiert hat. So hat die befragte Person das Gefiihl behalten, dass
die Richtung der Arbeit auch fiir den Hauptbetreuer bzw. die Hauptbetreuerin, der

oder die sie schlieBlich bewerten muss, stimmig ist.

,(Name des Coaches) hat immer die Entscheidungen des Professors respektiert. Also wenn
ich in diese Richtung arbeite, dann miissen wir einfach zusammen in diese Richtung arbei-
ten.” (PL3*%)

Notige Unterstiitzungen holen

Die Situationen, in denen sich die Stipendiatinnen und Stipendiaten wahrend ih-
res Studiums in Wien befinden, kdnnen sehr unterschiedlich sein. Wie bereits ange-
deutet wurde, waren die Befragten dafiir dankbar, wenn sie als ganze Personen —
mit allem, was ihr Leben ausmachte — gesehen wurden. Es war fir sie aullerdem
sehr hilfreich, wenn ihre je eigene Situation nicht nur wahrgenommen wurde, son-

dern sie auch dabei unterstiitzt wurden, Hilfe zu bekommen, wo sie notig war.

,Aber diese zwei Sachen gleichzeitig zu machen, es war ein bisschen... ich kann nicht sagen,

es war schlimm oder das war... Aber das war schwer. Und... Herr (Name) hat viel... er ist
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auch Vater, er ist Ehemann, er hat viel Verstidndnis. Das war sehr wichtig. Wenn eine andere
Person, vielleicht ein Priester, ich weifs es nicht, ich will nicht sagen, dass ein Priester wird
kein Verstdndnis fiir mich haben... Aber Herr (Name) war sehr gut, er hat mir immer wieder,
wenn ich ein paar Monate nicht angerufen, mich gemeldet habe... Und er meldet sich. Ja,
und dann reagiere ich. Meine Situation... sage ich, war spezifisch, aber dieser Betreuer war
fiir mich... immer... offen, er war gut. Wirklich. Und er hat eine grofse Rolle ausgelibt, ohne
direkte Hilfe im letzten Jahr... die letzten eineinhalb Jahre waren wirklich... sehr wichtig und

ohne diese Hilfe hdtte ich das nicht machen kénnen. [...] Er hat auch Korrekturen fiir mich

organisiert, [...] und er hat da wirklich fiir mich viel gemacht.” (HR2**)

Balance zwischen Vorgaben und Freiraum halten

Die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten haben oft in der betreuenden
Person einen , Guru” gesehen, der Antworten auf ihre wissenschaftlichen Fragen
parat hat. Dem war es manchmal nicht so, z. B. wenn der Betreuer bzw. die Betreu-
erin das Finden der Antwort dem Geschick des Studierenden uberlassen hat. Ein
Interviewpartner erinnert sich im Nachhinein, dass es auch etwas Positives an sich

hatte, nicht alle Fragen beantwortet zu bekommen.

,Die Coaching-Phasen waren sehr wichtig fiir mich, weil ich mindestens meine Fragen stel-
len konnte. Damals, als ich die Phasen erlebte, damals... war meine... ich hétte damals meh-
rere Antworten gebraucht. Nur: wenn ich jetzt zuriickschaue, den Freiraum, den ich bekom-
men habe..., dass ich keine klare Antworten bekommen habe, das entdecke ich jetzt als posi-
tiv. “ (SK1°%)

Hiditte ich gerne anders...

Zusatzlich zur Kritik wurden Vorschlage bzw. Bedauern gedulert, dass es bei der
Betreuung nicht anders gelaufen ist als wie es tatsachlich war. Hier geht es weniger
um eine eindeutige Kritik, sondern um Ideen, was wer hatte anders machen kon-
nen, was man selbst anders gerne gehabt hatte. Einerseits betrifft dieses Bedauern

die Studierenden selbst, die ihr eigenes Handeln kritisch hinterfragt haben, anderer-

¥ HR2, 62.

3% 5K1, 59.

171



seits geht es entweder um das Auswahl- bzw. das Betreuungssystem beim Pastora-
len Forum oder um Kollegen, mit denen man das Privatissimum?® besuchte.
Hier im O-Ton das Bedauern dariiber, dass man es nicht friiher erkannte, die Hil-

fe eines Professors zu suchen:

»Schade fand ich, dass ich nicht in Betracht gezogen habe, mit ihm friiher in Kontakt..., mit

ihm einen Kontakt aufzunehmen...” (PL1*¥)

., [...] und... das war das eine, das ich es nicht rechtzeitig erkannt habe, mit ihm Kontakt

aufzunehmen. Da hétte ich meine Arbeit vielleicht besser geschrieben. Also mit Sicherheit

besser geschrieben.” (PL1°%)

Einer der Interviewpartner schlagt vor, dass bei der Auswahl der Stipendienbe-
werber mehr auf die Autonomie ihrer Persénlichkeiten Wert gelegt wird als auf ihre

theologischen Qualitaten:

»[...] wenn ich ganz frei entscheiden diirfte, wer bei [Zulehner] eine Doktorarbeit schreiben
darf, ich wiirde nicht so sehr auf die theologische Qualitdt der Bewerber denken... sondern
auf die Autonomie ihrer Persénlichkeit. [...] Also er... er will... er fordert die Mitarbeit heraus,
die autonome Mitarbeit, den Standpunkt zu beziehen. Und wer das nicht kann, der leidet
und fiihlt sich absolut verlassen.” (HU2*%)

Der folgende Interviewausschnitt ist eher eine Feststellung als ein Verbesse-
rungsvorschlag. Der Befragte findet es gut, dass alle Studierenden einen eigenen
Coach zugeteilt bekommen, weil diese direkter mit den Studierenden kommunizie-

ren kdnnen.

,und spdter kam die Idee mit dem Coach fiir jeden Studenten, da finde ich es also sehr gut.
(Wenigstens) ist die Betreuung ein bisschen kiirzer, also der Weg, die Kommunikation ist

besser usw.“ (PL1"®)

Und der folgende Interviewpartner hat gesplirt, dass er mehr Unterstiitzung ge-

braucht hatte, hat dies dem Betreuer jedoch zu wenig kommuniziert. Auch spielte

% Die Vorgdnger-Lehrveranstaltung des heutigen Doktorandenseminars.
397
PL1, 79.
PL1, 85.
HU2, 50.
PL1, 85.
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die mangelnde Sprachfahigkeit eine Rolle, da sie den Befragten daran gehindert hat,

aktiver zu werden und die Hilfe, die er gebraucht hat, einzufordern.

»Ich habe gesagt, dass ich mehr méchte, aber ... ich weif jetzt, dass ich nicht genug Interes-

se gezeigt habe. Nicht dass ich nicht Interesse gehabt habe, sondern wegen sprachlichen

Schwierigkeiten habe ich mich ein bisschen zuriickgezogen (lacht).” (SLO1**)

Im Falle, dass es bei der Betreuung grébere Probleme gibt, ware es moglich ge-
wesen, zum Doktorvater zu gehen und ihn direkt um die Betreuung zu bitten. In
folgenden Fall hat es die befragte Person gewusst, es aber nicht getan. Glicklicher-
weise hat sich das Problem schlieBlich anders gel6st, obwohl sie bedauert, dass es
gerade am Anfang nicht reibungsloser verlaufen ist. Gerade die Anfangsphase hat
die befragte Person als sehr wichtig erachtet und sah, dass durch Coaching-
Probleme in der ersten Studienhalfte dazu geflihrt haben, dass es zu einem zeitli-

chen Druck gekommen ist.

»Zulehner [war Hauptbetreuer] . Ja. [...] Ich habe es ihm auch nicht erzdhlt, also... das war...

ja. Und... spéter war es schon gut.” (PL2*”)

,Am Anfang..., besonders am Anfang war es so... fiir mich so wichtig [dass es in eine gute
Richtung geht...] . Deswegen war ich ein bisschen im Stress und ... es war schon im dritten
Semester und ich habe nicht so viel... also das habe ich so gedacht... nicht so viel Konkretes
gemacht.” (PL2*®)

Der letzte Beitrag betrifft das Doktorandenseminar, das ehemalige Privatis-
simum fir Doktoranden. Der Stipendiat hatte sich gewiinscht, dass die daran Teil-
nehmenden mehr Kritik geduRRert hatten, sodass eine Gesprachsdynamik hatte ent-

stehen kénnen.

,Wenn ich irgendwelche Kritik suche, dann vielleicht kann ich das Privatissimum nennen, wo
ich... wo ich die... wo ich glaube, dass wir die Gruppendynamik... dass ich die Gruppendyna-

mik viel mehr nutzen konnte... Die Perspektiven meines Denkens irgendwie... von anderen

1101, 72.

PL2, 75.
PL2, 83-85.
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Perspektiven reiben zu lassen. [...] Dort hdétte ich gebraucht... viel kritischere Kollegen...”
(SK1404)

%4 gK1, 55.
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3.2.7 Riickkehr ins Heimatland

Beim Thema Riickkehr ins Heimatland sollte erforscht werden, wie es den Sti-
pendiaten und Stipendiatinnen nach ihrer Riickkehr ins Heimatland gegangen ist
und mit welchen neuen Herausforderungen sie dann zu kampfen hatten.

Aufgeteilt wurden die Aussagen, die bei den Interviews zum Ausdruck kamen,

nur in zwei Kategorien:

= Stipendiatinnen und Stipendiaten, deren Aussagen dazu tendierten, dass die
Rickkehr ins Heimatland eher leicht war (sechs Aussagen)
= Stipendiatinnen und Stipendiaten, deren Aussagen dazu tendierten, dass die

Riickkehr ins Heimatland eher schwer war (sieben Aussagen)

Insgesamt ist das Verhaltnis der Aussagentendenzen ungefahr ausgeglichen ge-
wesen, obwohl es doch um eine Spur mehr Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten ge-
geben hat, die sich mit der Riickkehr ins Heimatland nach der Stipendienzeit in

Wien eher schwer getan haben.

Eher leicht

Knapp die Hilfte aller Befragten® hatte kaum Probleme, nach dem Studium in
ihrem Heimatland wieder , anzukommen®; die Rickkehr ist ihnen eher leicht als
schwer gefallen.

Im ersten Fall haben zwei Interviewpartner nicht so intensiv wie blich*® in
Wien gelebt, als sie ihre Doktorarbeit bzw. ihre Habilitationsschrift geschrieben ha-
ben. Einer von ihnen hat gar nicht in Wien gewohnt und kam lediglich zu Lehrveran-
staltungen nach Wien. Der Zweite verbrachte ein Jahr in Wien, die restliche Zeit
schrieb er an seiner wissenschaftlichen Arbeit zu Hause. Weil es dadurch zu keiner
starken Ablosung vom Heimatland gekommen ist, war auch die ,,Riickkehr” nicht so
schwer. Auch war es bei den beiden Befragten leicht, im Heimatland Ful’ zu fassen,

weil sie problemlos eine Arbeitsstelle bekommen haben.

93 p11, 119; PL3, 104; SLO1, 82.84; SK1, 45; SK2, 53; HU2, 58.

In der Regel ist das Stipendienprogramm so ausgerichtet, dass Stipendiatinnen mindestens
drei Jahre in Wien wohnhaft bleiben, um sich intensiv auf das Studium zu konzentrieren, die deut-
sche Sprache aktiv zu Giben und die kulturelle und kirchliche Seite Osterreichs kennen zu lernen.
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»[...] ich habe (HL) nie verlassen, also ich war in Wien nie Iéingere Zeit - mit der Ausnahme
dieses einen Jahres - nie ansdissig... In dieser Hinsicht war ich immer eingegliedert... nach der

Wende in das (HL-) Universititssystem, das hat mir auch sehr viel geholfen.” (HU2*”)

,Ja, ich war schon hier die ganze Zeit aber dann [...] der Platz wurde frei und ausgeschrie-
ben... und ich war der einzige, der genau diese Ausbildung hatte... so in diesem speziellen
Bereich sozusagen, so war es nicht schwierig, ja, dass ich als Assistent zuerst... aufgenom-

men wurde.“ (SLO1®)

Bei anderen ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten stand im Vorder-
grund das bewusste Bemiihen, nach dem Studium in Wien wieder nach Hause zu
kommen. Sie fuhlten sich nach wie vor im Heimatland zu Hause und wollten das,

was sie in Wien gelernt haben, in der Heimatkirche umsetzen.

»Ja, ich habe von Anfang an... also das so fiir mich, die Entscheidung, getroffen, dass ich
mein Studium so schnell wie méglich mache und ich komme wieder zuriick. Es klingt viel-
leicht so..., aber das ist meine Heimatkirche, da bin ich hier zu Hause..., dachte ich und bis
heute denke ich, die Kirche braucht mich hier oder hier.” (PL1*°)

Es war auch eine gewisse Offenheit dafiir vorhanden, sich auf die Riickkehr ein-
zulassen. Ein Befragter spricht davon, dass die Zeit flr ihn reif war, wieder nach

Hause zuriickzukehren und die gelernte Theorie in Praxis umzusetzen.

[...] jetzt ist es Zeit, nach Hause zu... zu gehen... und das, was ich gelernt habe, einfach in
die Praxis umzusetzen. So habe ich mir gedacht. Also ich... Das war auch... das war auch
ziemlich leicht...” (PL3**°)

Und demselben Interviewpartner ist gleichzeitig bewusst gewesen, dass es fir
ihn gut war, nicht allzu groRe Erwartungen zu haben, sondern sich darauf einfach

einzulassen, was kommt, was ihn im Heimatland erwartet.

,Also die Riickkehr war... ziemlich glatt..., keine... keine... Ich habe auch nicht grofie Erwar-
tungen gehabt, vielleicht deswegen. Ich habe mich entschlossen, alles einfach anzunehmen,

was mir... was kommt.” (PL3)

7 Hu2, 58.

SLO1, 82.
PL1, 119.
PL3, 104.
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Zweimal wurde erwahnt, dass die Riickkehr deshalb nicht schwer gefallen ist,
weil die Befragten wahrend ihres Aufenthaltes in Wien auch Kontakte zu Menschen
im Heimatland gepflegt haben. AuRerdem war die Vorfreude da, wieder gut ver-
standen zu werden, erneut unter Menschen zu sein, die eine dhnliche Mentalitat

haben, wo das gegenseitige Verstandnis viel reibungsloser ablauft.

LJAls ich in Wien gelebt habe, habe ich in (Ort) immer Kontakte, die ich in der Wiener Zeit
irgendwie behalten habe. [...] eine grofie Uberraschung fiir mich war es, wie leicht es geht,
hier zuriick in der Heimat soziale Netze zu bauen. [...] Jetzt bin ich unter den Menschen de-

nen ich ganz genau nachfolgen kann, wie sie denken.” (SK1)

Eher schwer

411 tat sich bei der Riickkehr ins Heimatland

Eine knappe Mehrheit der Befragten
nach der Beendigung des Studiums in Wien eher schwer. Bei dieser Gruppe sind die
Schilderungen Uber die Rickkehr viel langer ausgefallen als bei denen, die sich eher
leicht getan haben. Die Griinde sind unterschiedlich, allgemein lassen sie sich so
zusammenfassen: Was die Befragten in Wien lieb gewonnen, kennen und schatzen
gelernt haben, zu verlassen und wieder in alte Muster zurlickzukehren, aber gleich-
zeitig einen Neubeginn zu wagen, war oft eine groRe Herausforderung. Vermutlich
spielte auch die Unsicherheit mit, ob das, was man zurlickgelassen hatte, auch so
sein wird, wie man es hinterlassen hatte, oder ob sich die neu-alte Situation fir eine
bzw. einen nachteilig auswirken wird.

Da war zum Beispiel das Problem, dass Menschen einen plétzlich anders gese-
hen und anders behandelt haben als friiher, weil sich der akademische Titel der

Interviewpartner bzw. -partnerin geandert hat, wie es die folgende Person schildert.

(Seufzt) Hm... sehr schwer. [...] Wieder ein neuer Anfang, weifSt du. /[...] Ich glaube ein Jahr,
ein Jahr danach, nach meiner Riickfahrt nach Polen war es fiir mich sehr schwer. [...] man-
che Bekannte... haben so gesagt, dass ich schon eine andere Person bin, aber ich weifs nicht,

ich habe eine solche Ahnung gehabt... das (sie einen negativ sehen). Aber dann habe ich

“1pL2, 93-101; RO1, 64,70; RO2, 49.87; HR1, 60-66; HR3, 55.73; HU1, 74.
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gedacht: nein, ich bin dieselbe (Name IP) (lacht), vielleicht sie schauen auf mich, dass ich

jetzt Frau Doktor bin oder so was...“ (PL2*")

Ein anderes Problem hatte ein ehemaliger Stipendiat, der an der Heimatfakultat
nach dem Studium Pastoraltheologie unterrichten wollte und auch bewusst wah-
rend des Studiums Kontakte mit dem Bischof und mit Professoren im Heimatland
gepflegt hat. Die Schwierigkeit ist dadurch entstanden, dass die Fakultdt mit dem
Uberleben gekdmpft hat und der ehemalige Stipendiat bist zuletzt nicht wusste, ob

er angestellt werden kann oder nicht. Diese Unsicherheit war fiir ihn nicht einfach.

»Der Schock war..., als ich..., als das Stipendium aus war und trotzdem meine Situation noch
nicht klar war [...]. ,Du musst dich anders orientieren, diese Fakultdt ist am Sterben, es sind
weniger und weniger Studenten, weil auch unsere Kirche ist kleiner und wird kleiner, du
musst etwas machen, [verabschiede dich] vom Unterrichten, weil es wird kein Platz dort
sein.”” (RO1*?)

Es ist o6fters vorgekommen, dass Theologiestudierende nach Wien gekommen
sind, um ihre Qualifikation zu verbessern und sich erhofft haben, dass diese Qualifi-
kation im Heimatland anerkannt wird. Leider war es manchmal genau umgekehrt:
Mit einem Doktorat aus dem Ausland haben sie sich im Heimatland nicht so will-
kommen gefiihlt als erhofft. In diesem Zusammenhang ist auffallig gewesen, dass es
beiden ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten in Rumanien so ergangen ist.
Beide haben anfanglich fur ihre Studien in Wien eine Empfehlung des Bischofs be-
kommen und beide haben sich nicht willkommen gesehen, als sie nach dem erfolg-

reichen Beenden des Doktoratsstudiums zurtickgekehrt sind.

,Du musst wissen, dass ich nach dem Studium in Wien... bin ich nach (HL) gefahren und zwei
Jahre und sechs Monate habe ich nicht gearbeitet... Weil... Nicht gearbeitet, niemand hat
mir geholfen... ja, und wenn du kommst... aus dem Ausland... mit der Dissertation, mit dem
Diplom als Doktor in Theologie...“ (RO2*")

,Ich war nicht so gut... willkommen in (HL).” (RO2**®)

2 p12 93-95,

RO1, 64-70.
RO2, 49.
RO2, 87.
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Es gab aber auch bei einer interviewten Person aus einem anderen Land die Er-
fahrung, dass sie mit dem Doktortitel nicht sehr willkommen war und nach dem
Fertigstellen des Studiums im Heimatland nicht mit offenen Armen empfangen
wurde. Viel eher hatte auch diese Person das Gefiihl, dass sich etwas gedandert hat
und dass es von Seiten der Fakultdt oder der Professoren bzw. der Professorinnen

im Heimatland eine gewisse Ablehnung gegeben hat.

,Aber die Mehrheit von den Professoren hat gesagt: Ja, es ist sehr gut, wir freuen uns usw.
Und dann war Rigorosum, ich habe bestanden und... am ndchsten Tag gehe ich zur Fakultdt,
sollte diese administrativen Sachen erledigen und ich habe einige Professoren getroffen und
sie haben nur kurz gesagt: Griifs Gott! Keine Gratulation oder so. Und es war mir einfach
bewusst, auf einmal, an einem Tag... es hat sich etwas gedndert. Ich war total traurig, ich
weifs, dass ich... nach Hause gegangen bin und gedacht habe, theologische Fakultdt lehnt
ihre Kinder ab oder irgendwie so. Ich habe so eine Ablehnung gefiihlt, das ist schwer zu...
sagen.” (HR3"®)

Auch hat diese Person anfanglich Schwierigkeiten mit der Arbeitssituation ge-
habt, was dann auch mit Schwierigkeiten nach der Riickkehr in Verbindung gebracht

wurde.

,Rlickkehr war nicht ganz einfach, es gab Schwierigkeiten und... das hat mit meiner Arbeit

am (Institut) zu tun.” (HR3*")

Ein spezifisches Problem, das aber in meinen Augen auch ein allgemeines Prob-
lem ist, hat ein Stipendiat gehabt, der nach der Doktorarbeit gerne eine Habilitation
schreiben wollte, ein konkretes Thema im Visier hatte und bei dem der Bischof dies
jedoch nicht erlaubte. Spezifisch ist das Problem deshalb, weil es eher selten vor-
kommt, dass Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten nach dem durch Stipendium unter-
stutzten Doktoratsstudium noch zwecks einer Habilitation in Wien bleiben wollen.
Das Allgemeine besteht hier jedoch in der Tatsache, dass der Interviewpartner in
Wien eine Selbststandigkeit und Entscheidungsfreiheit gelernt und gepflegt hat, und
nun nach der Rickkehr ins Heimatland wieder in das alte Muster einer gewissen

»Abhangigkeit” von den Entscheidungen des Bischofs zuriickkehren musste. Nach-

8 HR3, 73.

7 HR3, 55.
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dem der Bischof ein Veto einlegt hatte, gab es flir den Befragten keine andere Wahl,
als ihm zu gehorchen.

Es lasst sich festhalten — und dies ist das Allgemeine, wenn bei der Riickkehr
Probleme auftauchen: Fiir mehrere Stipendiatinnen und Stipendiaten besteht nach
der Rickkehr ins Heimatland die Schwierigkeit darin, etwas von der lieb gewonne-

nen Entscheidungsfreiheit wieder aufzugeben.

,Schwer... Schwer..., aber nicht so schwer, dass ich dann... ganz... ganz enttduscht war [...] .
Schwer deswegen, weil mir Zulehner damals nach einer Erfahrung in (HL), wo er viele Stu-
denten in der Kirche gesehen hat... am Sonntag hat er gesagt: (Name IP), es wdre interes-
sant, eine Habilitation zu schreiben... [...] Und ich war begeistert, aber mein Bischof wollte
das nicht. Sogar zweimal habe ich ihn gebeten, Zulehner hat auch einen Brief geschrieben...
Nicht nur deswegen, weil es in Wien schén war. Sondern weil das fiir mich ein interessantes
Thema war... [...] Diese wieder neue Herausforderung von Zulehner, die er mir angeboten
hat..., das hat mir ein bisschen... schwer gefehlt. Ich wollte das, aber der Bischof hat nein
gesagt. Das war ein bisschen schwer.” (HR1*®)

In einem weiteren Fall gab es einerseits die Sorge um die Arbeit. Andererseits
stand die Sorge im Mittelpunkt, ob die Interviewpartnerin zuhause verstanden wird,
wenn sie versuchen wird, das in Wien Gelernte im Heimatland anzuwenden. Aus
ihrer Aussage lasst sich ableiten, dass es ihr bewusst war, dass sie als Person eine
gewisse personliche und auch theologische Entwicklung wahrend ihrer Studienzeit
in Wien durchgemacht hat und sich gleichzeitig Sorgen machte, ob sich andere
Menschen, bei denen sie z. B. Lehrveranstaltungen leiten sollte, dieser neuen
Sichtweise 6ffnen kénnen oder Lehrmethoden®*® akzeptieren werden, die fir sie

noch nicht tblich sind.

»Hm... Ja, die Herausforderung war, einen Job zu kriegen. Und auch... [...] Also eigentlich
habe ich von Anfang an die Angst gehabt..., wie wird meine theologische Sichtweise an-
kommen. Werde ich kritisiert? Werden sie mich verstehen? Wie soll ich das beibringen?“
(HU1420)

“® HR1, 60
p Gruppenarbeit, Gesprache statt ausschlieSlich Vortrag werden als Beispiel im Interview ge-

nannt.

204U, 74.
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3.2.8 Arbeit im Heimatland

Die Themen Riickkehr ins Heimatland und Arbeit im Heimatland stehen einander
einerseits thematisch sehr nahe. Auf der anderen Seite wurden sie auch bewusst
getrennt, da angenommen, dass es bei der Riickkehr ins Heimatland auch andere
Herausforderungen geben konnte, die mit der Arbeit gar nichts zu tun haben. In
diesem Kapitel soll bewusst die Arbeitssituation der Befragten zur Sprache kom-
men, die sie nach ihrer Riickkehr in ihren Heimatlandern vorgefunden haben. Bei
der Befragung ging es darum, ob der Arbeitsstart nach dem Studium in Wien rei-
bungslos verlaufen ist, oder ob es Schwierigkeiten gegeben hat und wenn ja, wel-
che.

Die Rickkehr ins Heimatland war — wie oben bereits geschildert — mehrheitlich
schwer. Anhand der Codings zum Thema Arbeit lasst sich jedoch das Gegenteil be-
haupten: Fiir die meisten ehemaligen Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten war der
Arbeitsstart im Heimatland eher leicht: In 22 Codings sprechen die Befragten positiv
Uber das Finden der Arbeit nach der Rickkehr, in 11 Codings sprechen sie eher von
Schwierigkeiten in diesem Bereich.

Die Aussagen zu diesem Thema lassen sich nach Landern biindeln. So war es fir

421

Stipendiatinnen und Stipendiaten aus Polen, Kroatien™", Slowenien und der Slowa-

kei eher leicht, in den Arbeitsprozess eingegliedert zu werden“?*> — dagegen haben

sich Interviewpartner aus Rumanien eher schwer getan423

. In Ungarn hat es beides
gegeben — einerseits Schwierigkeiten**, andererseits keine**.

In der folgenden Graphik méchte diese Aufteilung skizzieren:

1 Bei den kroatischen Befragten gab es eine Ausnahme: zwei Befragte haben sich nach der

Ruckkehr mit der Arbeit leicht getan (HR1, 60.68-70.72; HR2, 87-91.92-95), bei einer Interviewpart-
nerin gab es auch Schwierigkeiten (HR3, 57.63).

#2p|1, 121.124-129; PL2, 5-6.105-107.113; PL3, 110.114-121; SLO1, 83.88; HR1, 60.68-70.72;
HR2, 87-91.92-95; SK1,67-80.110-112; SK2, 56-60.

2 RO1, 48.62.104; RO2, 111.116-124.132.
HU1, 74.76.88.
HU2, 34-37.44.58.
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O Eher leicht: Polen, Slowakei, Kroatien,
Slowenien

O Eher schwer: Rumanien

O Beides: Ungarn

Abbildung 29: Aufteilung der Tendenzen zum Thema Arbeit im Heimatland

nach Lindern

Die Aussagen zum Thema Arbeit im Heimatland wurden wieder — wie im Kapitel

4.2.7 Rickkehr ins Heimatland — in zwei Kategorien aufgeteilt:

= Neun Befragte deuten in diesem Zusammenhang auf einen eher leichten Ein-
stieg in den Arbeitsprozess.426

= Vier Befragte sprachen von einem eher schwierigen Einstieg in den Arbeits-

427
prozess.

Hier die wichtigsten Grinde fir den so unterschiedlich erlebten Arbeitsstart

nach der Rickkehr ins Heimatland:

Leichter Einstieg in den Arbeitsprozess

Auf der Suche nach einer Arbeit gab es zwei groRe Unterscheidungen: 1. Entwe-
der hatte die befragte Person jemanden, der bzw. die sich fiir sie eingesetzt oder ihr
eine Arbeitsstelle freigehalten hat. 2. Oder es gab niemanden und die betreffende
Person suchte selbst aktiv nach einer Arbeitsmoglichkeit. Bei positiven Antworten

zum Thema Arbeitssuche gab es beide Varianten (Verhaltnis ca. 1:1).

6 p11,121.124-129; PL2, 5-6.105-107.113; PL3, 110.114-121; SLO1, 83.88; HR1, 60.68-70.72;
HR2, 87-91.92-95; SK1,67-80.110-112; SK2, 56-60; HU2, 34-37.44.58.
27 RO1, 48.62.104; RO2, 111.116-124.132; HU1, 74.76.88; HR3, 57.63.

182



Bei denjenigen Stipendiatinnen und Stipendiaten, wo der Bischof nicht nur ei-
nen Arbeitsplatz zugesagt hat, sondern sich aktiv daflir eingesetzt hat, dass die be-
treffende Person nach dem Studium im Heimatland eine Arbeitsstelle bekommt,
war der Ubergang immer flieBend. Es ist auffillig, dass samtliche Befragten, die er-
wahnt haben, dass sich der Bischof fiir die Arbeitsstelle eingesetzt hat, keine

Schwierigkeiten mit der Arbeitssuche gehabt haben.

,Das war relativ einfach, weil der Bischof hat sich schon gekiimmert..., dass ich eine Arbeits-
stelle kriege.” (PL1*%%)

,Sofort hatte [der Bischof] schon eine Arbeit fiir mich [...] .“ (PL3**°)

,Das war liberhaupt nicht schwer, weil... diese Arbeitsstelle wartet auf mich... schon seit
sieben Jahren (lacht). Sie warten auf mich. Ich habe auch ein grofses Verstdndnis von mei-

ner... Kirche, meiner Erzdiézese, also Bischof und alle anderen.” (HR2**°)

Besonders Priester haben leicht eine Arbeitsstelle vom Bischof zugeteilt be-
kommen — entweder in einer Pfarre oder auf einem anderen pastoralen Tatigkeits-
feld.

Ebenfalls hat sich beziiglich des Arbeitsplatzes eine einfache Situation ergeben,
wenn die betreffende Person bereits vor der Stipendienzeit in Wien eine Arbeits-
stelle gehabt hat — idealerweise mit dem Versprechen verbunden, dass diese Ar-

beitsstelle frei bleibt.

,Ja. Eigentlich muss ich (sagen), die Arbeitsstelle hat auf mich gewartet (lacht). [...] Weil
friiher habe ich auch dort gearbeitet und gleichzeitig war ich auch in der Schule tétig und...
dann habe ich... also ich habe solche, weifst du, ja... der Chef hat mir versprochen, dass wenn
ich von Wien (lacht) mit einem Doktortitel (lacht) zuriickkomme, kann ich auch wieder im

Ordinariat an dieser Stelle arbeiten also. Und ... ja. Also es war leicht.” (PL2*")

Bei einem anderen Interviewpartner war es die eigene Kompetenz, die er — auch
in Wien - erworben hat und die bei der ausgeschriebenen Stelle ein Gewicht gehabt
hat:

“8p11, 121,

PL3, 110.
HR2, 95.
PL2, 105-107.
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»Ja, ich war schon hier die ganze Zeit aber dann konnte ich... dann ist mein... ehemaliger
Professor in Pension gegangen und der Platz wurde frei und ausgeschrieben... und ich war

der einzige, der genau diese Ausbildung hatte... so in diesem speziellen Bereich sozusagen,

so war es nicht schwierig, ja, dass ich als Assistent zuerst... aufgenommen wurde.” (SLO1*%)

Im folgenden Fall hat der Interviewpartner selbst die Initiative im passenden Ar-
beitsbereich ergriffen, um eine Arbeitsstelle zu finden. Bewusst entschied er sich,
auf keine Angebote von Seiten der Kirche bzw. der Non-Profit-Organisationen zu
reagieren, sondern interessierte sich ausschliefSlich fiir groRe Firmen, in denen Eng-
lisch eine wichtige Sprache war — um nach der Wiener Zeit auch seine Englisch-

kenntnisse zu verbessern:

,Ich habe nur Firmen angesprochen und... gliicklicherweise habe ich gleich eine Stelle ge-
funden, die fiir mich gut gepasst hat...“ (SK1**®)

Eine andere befragte Person erzdhlte, dass es ebenfalls leicht war, eine Arbeits-
stelle zu bekommen — schlieflich auch deshalb, weil sie Deutsch gut beherrschte
und zunachst Deutsch in einer Schule unterrichtete. Danach haben sich andere
Moglichkeiten ergeben: Unterrichten in einer Bildungseinrichtung fiir soziale Arbeit,
wo sie im selben Bereich arbeitet, in dem sie auch ihre Dissertation geschrieben hat.
Diese Person betonte, dass sie niemanden dazu gebraucht hat, der sich fir sie ein-
setzen hatte mussen. Es hat einfach geklappt.

Eine Spezialbegriindung gab es bei einem Interviewpartner, der einerseits des-
halb leicht eine Arbeitsstelle gefunden hat, weil er in der gleichen Institution bereits
vorher gearbeitet hat; der jedoch als Theologe bei einem Professor fir Marxismus-
Leninismus angestellt wurde, um die kommunistische Pragung der Abteilung nach

der Wende zu beseitigen.

,Weil ich zu Hause vorher gearbeitet habe... an der Hochschule schon dann nach der Wende,
da kam so eine Stelle... interessanterweise in der Abteilung fiir Marxismus-Leninismus und...
(lacht) als der dortige Professor nach meiner Aufnahme mich in sein Zimmer einlddt, [...] und
fragt: Was denkst du, warum habe ich dich genommen?’ [...] da habe ich gedacht, vielleicht

wegen der deutschen Sprache, weil ich schon inskribiert war hier in Wien, Doktoratsstudi-

2401, 82.

3 5K1, 67.
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um. Nein!” - sagt er —,Ich habe dich gebraucht... fiir das Schild da draufSen... um zu iiberma-
len.”” (HU2**)

Schwieriger Einstieg in den Arbeitsprozess

Andere ehemalige Stipendiatinnen und Stipendiaten, die im Heimatland ihre
Kompetenz anbieten wollten, stieRen manchmal auf Unverstandnis und wurden

eher abgelehnt als gehort:

LJeder ist in seiner Pfarre, jeder Priester ist ein kleiner Bischof, und so ein... Ratschléger, man
wird nicht gebraucht.” (RO1%)

Ohne Unterstitzung des Bischofs war es schwierig, wenn nicht fast unmaoglich,

eine Arbeitsstelle zu bekommen.

,ES war sehr schwierig fiir mich und ich habe zwei Jahre und sechs Monate gewartet, aber
ich weif3 es nicht..., worauf ich gewartet habe, weil der Dekan aus (Ort im HL): ,Ja, ndchstes
Semester, sehen wir dann im ndchsten Semester.” Aber ich habe nichts bekommen... nichts
bekommen. Auch mein Bischof hat mir nichts gegeben.” (RO2**®)

Im folgenden Fall gab es vor der Stipendienzeit eine Zusage fiir die Arbeitsstelle
an einem Institut, nach der Riickkehr der Interviewpartnerin gab es jedoch anfangli-
che Schwierigkeiten, die im folgenden Interviewausschnitt geschildert werden. Die

Rahmenbedingungen fiir die Zusage haben sich gedandert.

,und als ich zuriickgekommen bin, nach dem ersten Tag im (Institution), auf einmal hat mir
der Leiter gesagt: Ich gehe weg, ich kann nicht weitermachen, ich bin miide, entweder gehe
ich fiir immer oder ich nehme ein Jahr Pause und dann komme ich zuriick. Und das war ein
Schock fiir mich, weil am (Institut) waren noch zwei Laien, sie waren als Angestellte... und es
gab kein Geld (lacht), vier Jahre war ich nicht in (HL), mit den Leuten habe ich Kontakte ver-
loren, das (Institut) hat einige Projekte gehabt, ich habe das nicht... so intensiv begleitet
und... irgendwie... war ich am Anfang. Es war wirklich schwer... schwer fiir mich... Und ja,
Gott sei Dank habe ich mich zurechtgefunden. Dank meiner Dissertation, Dank des Themas

Frau in der Kirche habe ich einige Projekte bekommen, das Geld fiir einige Projekte, sodass

4 Hu, 34.

RO1, 62.
RO2, 111.
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das Institut (iberleben konnte (lacht)... und nach diesem ersten Jahr war es dann wieder ein
bisschen leichter.” (HR3*)

Spezifische Probleme hatten Frauen, die im kirchlichen Bereich — in einer Man-
nerdomane — Fuld fassen wollten und sich gegen ihre mannlichen Kollegen behaup-
ten mussten. In einem Gesprach nach dem Interview*®® erzihlte eine Interviewpart-
nerin, dass sie als Frau von anderen Frauen, die z. B. ihre Seminare besuchten,
manchmal um ihre Stellung beneidet wurde. Dies hérte sie manchmal in Fragen, die
eine Protektion hinter ihrer Anstellung vermuten lieBen. Auch sprachen wir (iber
berufliche Beziehungen zu Priesterkollegen. Zwar hatte die Befragte keine Probleme
mit ihren Priesterkollegen, aber akzeptiert wurde sie als Frau eher nur bei denen,
die sie besser kannten. Andere Priester, die sie kaum gekannt haben, zeigten eine
eher distanzierte Haltung.

Die folgende Interviewpartnerin hat es sogar schriftlich von einem Bischof ge-
schrieben bekommen, dass sie deshalb keine Anstellung bekommen kann, weil sie

eine Frau ist und weil ihre Kompetenzen nicht gefragt sind.

,Hm... Ja, die Herausforderung war, einen Job zu kriegen. [...] Als ich wusste, dass ich nach
(HL) zuriickkommen muss..., habe ich fast an alle Bischéfe geschrieben. Ich habe so ange-
fangen. Die Bischéfe aufzusuchen, ich habe geschrieben, dass ich studiert habe... und bereit
bin, im theologischen Bereich, in der Kirche zu arbeiten. Ich glaube, davon... hat einer nur
geantwortet. Mit einer Ablehnung: Wir brauchen derzeit so ausgebildete Leute nicht, vor

allem deswegen, weil Sie eine Frau sind... Alle anderen haben nicht geantwortet.” (HU1"*°)
Kurzum: Schwierigkeiten mit einer Anstellung nach der Rickkehr ins Heimatland

hatten laut den Interviews ausschlieRlich Frauen und Befragte aus Rumanien.
Unterstiitzung der Heimatkirche

Die Interviewpartner bzw. -partnerinnen wurden ausdriicklich gefragt, wie die

Unterstitzung der Heimatkirche (meistens des Heimatbischofs) war:

7 HR3, 57.

Dieses Thema war nicht Teil eines Interviews, deshalb kann es nicht mit einem Zitat belegt
werden. Es entstammt Notizen, die nach dem Interview angefertigt wurden: PL2, 5-6.
% Huz1, 74-76.
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Unterstitzung wird
nicht gebraucht

Bischof unterstiitzt
nicht

Bischof verhalt sich
neutral (kein
Widerstand)

Bischof unterstitzt

Abbildung 30: Unterstiitzung von Seiten des Heimatbischofs nach der Riickkehr

Diese Abbildung zeigt, dass in der Mehrheit der Falle der Bischof die zurlickge-

kehrten Interviewpartner bzw. —partnerinnen entweder unterstitzt hat oder sich

neutral verhalten und keinen Widerstand gegen eine Anstellung440 geleistet hat.***

Vier Befragte klagten dariliber, dass sich der Bischof um sie nicht gekiimmert oder

sie nicht unterstiitzt hat**?

und zwei ehemalige Stipendiaten bzw. Stipendiatinnen
haben die Unterstiitzung des Heimatbischofs nicht gebraucht, weil fiir die Stellen,

wo sie angefangen haben, keine Zustimmung des Bischofs erforderlich war.*?

9 Ein Interviewpartner erzahlte, dass eine Arbeitsstelle fiir ihn in Aussicht stand und es dem Bi-
schof nicht gefallen hat, dass ein ,Zulehner-Schiiler” die Stelle bekommen sollte, denn Paul Zulehner
habe damals keinen guten Ruf gehabt. Dennoch leistete dieser Bischof keinen Widerstand und der
ehemalige Stipendiat konnte die Anstellung bekommen.

“1pL1, 121.127-128; PL2, 121-127; SLO1, 92; HR1, 68; HR2, 97

*? RO1, 64-70; RO2, 115; HR3, 59-65

3 sK1, 82; SK2, 63-64.
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3.29 Gelerntes weitergeben

Eine der Forschungsfragen zielte ausdriicklich auf die Uberpriifung dessen, ob
eine Forderung der Kirchen in Ost(Mittel)Europa Uberhaupt moglich ist und wenn
ja, in welchen Bereichen diese sichtbar wird. In diesem Kapitel, das Gelerntes wei-
tergeben genannt wurde, geht es um dieses Thema.

Bei den Aussagen der Interviewpartner bzw. -partnerinnen wurde festgestellt,
dass fast alle davon gesprochen haben, dass die Weitergabe der in Wien erworbe-
nen Kenntnisse im Heimatland moglich ist. Von 33 codierten Textsegmenten konn-
ten 31 zu ,ja, es ist moglich” und lediglich zwei Textstellen zu ,nicht moglich bzw.

nicht sinnvoll“ zugeordnet werden.

35

30

25

20

15

10

0 . I |
Ja, mdglich Nicht mdéglich bzw. nicht sinnvoll

Abbildung 31: Méglichkeit der Weitergabe des in Wien Gelernten im

Heimatland

Angefangen soll bewusst mit den beiden Aussagen, die negativ bzw. ausgefallen

sind, da diese zwei Texte liberschaubar und gut begriindbar sind.

Nicht méglich bzw. nicht sinnvoll

Bei beiden Interviewaussagen stand im Vordergrund die Kontextualitat, die es

im Heimatland fraglich machte, das in Wien Gelernte im Heimatland zu realisieren.

188



In einem Fall war die Beflirchtung zu grol3, dass es missverstanden werden kdnnte,

denn:

,Die Leute... interpretieren verschieden.” (RO2**)

Der zweite Interviewpartner urteilte ambivalent: Einerseits meinte er, das Ge-
lernte im Heimatland gebrauchen zu kénnen, andererseits auch wieder nicht, da der

Kontext des Heimatlandes zum Teil andere Herangehensweisen erfordert.

»[...] was ich hier gelernt habe, das ist... die Empfindlichkeit fiir... Kontextualitdt..., also ich

will nicht abkoppeln oder nicht nachaffen, was ich hier gesehen habe...” (HU2**)

Weitergabe des Gelernten

In den meisten Fallen gab es zum Thema bejahende Aussagen.446 Zur Ubersicht
hier die Bereiche, wo die Weitergabe des Gelernten in den Heimatlandern moglich
ist und passiert. Manche Bereiche wurden mehrfach genannt, wenn die Befragten

mehrere Tatigkeitsfelder hatten.

4 R0O2, 154.

HU2, 72.

6 pL1, 152.153.154.156.157-161.164.166-169; PL2, 147-155; PL3, 64.152-154.166-168; RO1,
52.112-116; SLO1, 66.82-86.108-110; HR1, 84.90; HR2, 98-105.117-123; HR3, 75-79; SK1, 59-
61.108.116-120; SK2, 75-76; HU1, 62.64.90-94; HU2, 72.

445

189



Seminare, Kurse, |
Universitat

Kirche: Pfarre, Dibzese

Artikel

Argumentieren im
Allgemeinen

Stipendienprogramme

Religionsunterricht

HE H

Abbildung 32: Tatigkeitsbereiche, in denen Weitergabe des in Wien Gelernten

im Heimatland bereits moglich wurde

Seminare, Kurse, Universitdt

Elf Befragte berichteten, dass das Gelernte in jenem Bereich in den Heimatlan-
dern weitergegeben werden kann, in welchem es die ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten in Wien gelernt haben — auf dem akademischen Boden. Ob an der
Universitat als Professoren/Professorinnen oder als Leiter/Leiterinnen auReruniver-
sitarer Kurse und Seminare - iberall dort ist es den Befragten bereits moglich ge-
worden, die Rolle von Multiplikatoren einzunehmen und gelernte Inhalte und Me-

thoden weiterzugeben.

[...] wenn ich Seminare... Seminare oder Workshops fiir die Priester oder die Lehrer... vorbe-
reite, ja..., dann kann ich, weifSt du, von verschiedenen Materialen, Biichern, die ich in Wien

gesammelt habe..., das verwenden.” (PL2*")

“7pL2, 151.
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LAlles, was ist [in Wien] gehért habe, gelernt habe, ich habe das in alles, was ich hier mache,
integriert. Es waren Vorlesungen, Arbeit an der Dissertation, diese Seminarleitung Frauen in
der Kirche, das war fiir mich sehr niitzlich [und] in meiner Provinz, ich kann das auch sagen.
Aber als ich nach (HL) zuriickgekommen bin, dann habe ich das, was ich beim Seminar Leiten
in der Kirche gelernt habe, weitergegeben. Ich habe Seminare fiir die Provinzoberinnen ge-
halten und fiir die Hausoberinnen in ganz (HL) und auch in (Nachbarland) [gehalten] .“
(HR3*)

Dabei war in den Interviews immer wieder das Bemihen der ehemaligen Sti-
pendiatinnen und Stipendiaten prasent, das Gelernte in den heimischen Kontext zu

Ubersetzen.

,und ich versuchte... so... beides... nicht eine Mischung, sondern ein... neues Material zu
machen aus Professor Zulehners Fundamentalpastoral und dem was friiher war. Also habe
ich gemerkt, dass ich zwar viel in Osterreich lernen kann, aber ich kann es nicht hier trans-

plantieren und genauso unterrichten...” (SLO1**)

»lch glaube, dass das, was ich dort erlebt habe und gelernt habe, ich... ich habe es bis jetzt

versucht und werde es auch weiter versuchen, es zu implementieren - natiirlich den (heimat-

lichen) Verhdltnissen entsprechend.” (HR1**°)

Bei der Weitergabe des Gelernten ging es jedoch nicht nur um Skills, die aus-
schliefRlich in Wien erworben wurden. Die Stipendienzeit in Wien ertffnete den be-
fragten Personen aufgrund der deutschen Sprache die Tir in den gesamten
deutschsprachigen Raum. So kdnnen sie auch nach der Rickkehr ins Heimatland an
Weiterbildungskursen teilnehmen und auch das dort Gelernte fiir ihre Lehrtatigkeit

verwenden.

,Ja und ich kann..., weifSt du, an verschiedenen Fortbildungskursen teilnehmen, die z. B. in
Deutschland oder in Osterreich sind [...]. In (HL) gibt es keine, weif3t du, solche. Und daher
kann ich wieder etwas Neues lernen und dann weiterleiten, weiter geben.” (PL2**)

Auch die in Wien von mehreren Interviewpartnern und -partnerinnen als positiv

erlebte Rolle eines helfenden Professors bzw. einer helfenden Professorin wurde

8 HR3, 75.

SLO1, 82.
HR1, 90.
PL2, 151.
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nachgeahmt, aber auch inhaltlich konnten die Befragten das weitergeben, was sie in

Wien gelernt haben:

»Das habe ich erfahren, dass... dass die Leute an der Uni einfach helfen méchten, nicht um-
gekehrt. Vorher, also in Polen, habe ich das nicht so... empfunden, dass die Professoren uns
helfen wollen. Und jetzt méchte ich es auch als Vortragender, als Lehrer, akademischer Leh-

rer auch so... so machen.” (PL3*?)

»Und dazu versuche ich auch, das was ich gelernt habe, weiterzugeben. Also... von der ma-
teriellen Seite. Vom Stoff. Momentan, also in diesem Semester habe ich eine Vorlesung fiir
Doktoranden [...] “ (PL3*?)

Vielfach wurde es von den Interviewpartnern und -partnerinnen geschatzt, eine
Sammlung an Bichern und anderem Material aus der Stipendienzeit zu besitzen,
die es ihnen ermdoglicht, diese bei ihrer Tatigkeit im Heimatland einzusetzen. Oft
war gerade das Material, das sich die Befragten im Rahmen ihrer Dissertation ange-

eignet haben, eine wahre Fundgrube fiir ihre jetzige Arbeit.

»,S0 habe ich jetzt schon eine gewisse... Literatur bei mir und da kann ich immer hineinkom-
454)

men mit verschiedenen Fragen oder... diesen... verschiedenen Projekten oder so.” (SLO1
,In dieser Schulung habe ich viele viele Sachen, die ich in Wien... gehért oder Blicher, Litera-
tur... ich nutze fast alle Literatur auf Deutsch. Und die Vorlesungen sind alle aus deutscher
Literatur... vorbereitet. Ich (ibersetze... und ein bisschen modifiziere ich... [...] Also das ist
mein Grund eigentlich. Fiir anderes... Also: natiirlich einige Sachen von unseren Religionspd-
dagogen. Aber Grund(stock) ist doch diese Literatur aus Wien.” (HR2*?)

Auch schlagt sich die in Wien gewonnene Autonomie in der akademischen Ta-

tigkeit der ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten nieder.

2p13, 64.

PL3, 167.
SLO1, 66.
HR2, 117.
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[...] viel Freiraum gebe ich auch den Studenten, obwohl sie ganz genau wissen, dass ich bei
ihnen stehe... auch wissenschaftlich, auch menschlich, also das macht mir viel mehr Spafs,

wenn sie dann... die Antworten suchen, nach ihrem Geschmack.“ (SK1**°)

Kirche: Pfarre, Diozese

Weitaus weniger als im akademischen Bereich aber dennoch zweimal genannt
wurde die Weitergabe des Gelernten im kirchlichen Bereich — auf der Ebene der
Pfarren oder auch auf der diézesanen Ebene. Es gab weniger Aussagen zu diesem
Thema, als es befragte Priester gegeben hat, die durch ihre Tatigkeit bestimmt die
Moglichkeit haben, das Gelernte auch in den Pfarrgemeinden zum Teil zu imple-
mentieren. Andere Ebenen — vor allem die akademische Ebene — waren ihnen wich-
tiger, wo die Weitergabe deutlicher sichtbar war und sie deshalb (iber diese gespro-

chen haben.

»[...] wir haben Interesse gehabt, einen Kurs zu machen, Management in der Kirche..., da
habe ich viel gelernt und das... das nutze ich jetzt in meiner Arbeit... [...] wir haben es so Ma-
nagement in der Kirche (genannt), aber es geht um Leitungskurse. Und... da habe ich viel
gelernt und bis heute profitiere ich, organisiere ich, versuche ich mindestens. [...] diese Hil-
fe..., diese Kurse sind fiir mich die Hilfe, etwas anders zu (iberlegen. Manche Prozeduren zu

optimieren zum Beispiel.” (PL2*7)

Auf der Ebene der Didzese kann ein Interviewpartner wahrscheinlich in der Zu-

kunft einiges beitragen:

[...] jetzt nach Jahren kommt die Firmvorbereitung wieder zur Sprache im Sinne, dass wir
die Regel fiir die ganze Diézese, fiir die lokale Kirche hier vorbereiten. Und da hoffe ich, ei-
nen entscheidenden Impuls geben zu kénnen. Ich habe mit dem Bischof schon gesprochen
usw., und da profitiere ich von dem, was ich damals gelernt habe. Es ist fiir mich unglaublich

wichtig, das zu niitzen.” (PL1*®)

6 5K1, 59.

PL1, 152-154.
PL1, 166.

457
458

193



Ein anderer befragter Priester konnte bei seiner pastoralen Tatigkeit auf Ergeb-
nisse von seiner eigenen Studie zurickgreifen, die er im Rahmen seiner Dissertation

erforscht hat.

,Also ich glaube, niemand hat sich... [mit meinem pastoraltheologischen Dissertationsthe-
ma] so... so viel beschdftigt, dass daraus [...] eine Studie gemacht wurde... Und noch dazu,

ich habe dann versucht, das auch... umzusetzen.” (HR1*°)

Artikel

Zwei befragte Personen haben mehrmals Beitrage fiir fachliche Zeitschriften ge-
schrieben. Auch hierbei konnten sie sich auf Kenntnisse bzw. Material stitzen, wel-

che sie in der Zeit des Stipendiums gesammelt haben.

LAlso wenn ich z. B. einen Artikel schreibe fiir verschiedene fachliche Zeitschriften, ... oder
Blicher, oder wenn ich Seminare... Seminare oder Workshops fiir die Priester oder die Leh-
rer... vorbereite, ja..., dann kann ich, weifSt du, von verschiedenen Materialen, Biichern, die

ich in Wien gesammelt habe..., das verwenden.” (PL2*®°)

Sonstige Bereiche

Es gab noch drei andere Bereiche, in denen das Gelernte Verwendung finden
konnte: im Religionsunterricht, dabei, ein neues Stipendienprogramm im Heimat-
land ins Leben zu rufen und beim Argumentieren im Allgemeinen — unabhangig da-

von, auf welcher Ebene dies passiert.

9 HR1, 60.

*0pL2, 151.
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3.2.10 Wiinsche fiir neue Stipendiatinnen und Stipendiaten

In der allerletzten Frage des Interviewleitfadens ging es darum, was die Befrag-
ten aufgrund ihrer Erfahrungen den kinftigen Stipendiatinnen und Stipendiaten
winschen. Die Antworten auf diese Frage waren eine Art verdichtete Erfahrungen
und Strategien. Bei den Wiinschen an kiinftige Stipendiatinnen und Stipendiaten
wurden die eigenen Lernerfahrungen nochmals auf den Punkt gebracht — nur das
Wichtigste wurde genannt und das jeweils in einer kurzen, iberschaubaren Form.

Teilweise ist hierbei angeklungen, was bei den jeweiligen Interviewpartnern und
-partnerinnen in ihrer eigenen Stipendienzeit schief gelaufen ist, was sie hatten bes-
ser machen kdnnen, aber auch ein positiver Riickblick und Feststellung, dass einige
Lernerfahrungen, die sie in Wien machen konnten, fir spater sehr wertvoll und
wichtig waren.

Die folgende Graphik skizziert, welche Wiinsche am haufigsten genannt worden

sind*®%,

**1 EinschlieRlich Mehrfachnennungen.
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O Angebote auRerhalb der Pflicht
wahrnehmen

O Kritisches Denken / Dialogfahigkeit /
Selbstandigkeit

B Die Erfahrung schéatzen / positive
Einstellung

B Kontakte kniipfen und pflegen

O Zeit gut nlitzen

B Gute Betreuung
O Mehrlesen
B Professoren als Helfende sehen

O Gut deutsch lernen

O Erfahrungen im Beruf nutzen

B Andersartigkeiten akzeptieren

O Das Studium konsequent
vorantreiben

T T T T T T

0 2 4 6 8 10 12

Abbildung 33: Wiinsche der Befragten an kiinftige Stipendiatinnen bzw.
Stipendiaten

Angebote aufSerhalb der Pflicht wahrnehmen

Am Haufigsten wurden bei den Wiinschen fir kiinftige Stipendiatinnen und Sti-

462 Den

pendiaten des Pastoralen Forums Angebote aulierhalb der Pflicht genannt.
Interviewpartnern und -partnerinnen war es im Nachhinein sehr wichtig, nicht nur
die Pflichtlehrveranstaltungen zu besuchen, sondern auch zusatzliche Angebote zu
nitzen. Auf meine Anfrage, ob sie Lehrveranstaltungen innerhalb der Theologie
gemeint haben, gab es immer wieder die Antwort, dass es egal ist, welche fachliche
Richtung man sich aussucht, denn alles, was man zusatzlich macht, eine wichtige
Bereicherung fir die eigene Perspektive sein kann.

Genannt wurden in den Interviews einerseits Lehrveranstaltungen im akademi-

schen Bereich (Konferenzen, Symposien, Vorlesungen, Seminare), andererseits

%2 R01, 118; HR1, 92.98-100; HR3, 85; SK1, 122.
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wurden mehrfach auch kulturelle Angebote genannt (Ausstellungen, Konzerte, Sub-
kulturen), wobei immer wieder betont wurde, dass Wien als kulturelle Stadt ein

guter Studienort ist.

,Wovon sie auch profitieren kénnen, andere Studienfdcher zu besuchen. Sei es im Bereich
der Theologie, aber besser gesagt, in anderen Richtungen. Ihr kénnt viel davon bekommen.
Ich habe solche Vorlesungen besucht, ich habe auch ein Semester an der Wirtschaftsuni...
ich habe mich inskribiert an der Wirtschaftsuni, ich habe gewisse Vorlesungen gehért, und
das hat mir gut getan. Es ist... es ist nur eine Bereicherung. Wien kann eine Bereicherung fiir
die Stipendiaten sein. Und... es ist... ich sage es als Pflicht fiir deine Persénlichkeit: Gehe raus
aus deinem Kasten und tue etwas anderes. Denn die Zeit ist kurz, dann gehst du wieder in
dein Land und dort wirst du leider wieder in deinem Kasten (sein). Mindestens, wenn du
wieder in deinen Kasten gehst, gehst du anders (hinein). Mindestens ein bisschen verdndert.

Tue das. Das wdire mein Vorschlag fiir die... derzeitigen Stipendiaten.“ (RO1*%)

Es ist eine personliche Herausforderung, sich einerseits umzuschauen, welche
Moglichkeiten man als Stipendiat in Wien hat, andererseits dann aber auch gezielt
auszuwahlen, je nachdem was flr einen selbst oder fiir seine/ihre Situation spater

im Heimatland von Bedeutung sein konnte.

[...] ich denke, wenn jemand... nach Wien kommt, dann soll man sich umschauen und se-
hen, welche Mdglichkeiten es gibt. Man soll an die Situation im Land denken, an die Zukunft
und suchen, was fiir ihn oder fiir sie das Beste ist... und das nutzen. [...] Ich habe nicht sehr
viel Zeit fiir das Kino, Spaziergénge, das Schifahren oder (lacht) so etwas gehabt, das ist
auch schlimm, das ist nicht gut, einige meiner Kollegen sind regelmdfig Schifahren gegan-
gen und ich habe das nicht gemacht, das ist schade. Aber eigentlich wenn ich wieder so et-
was machen kénnte, ich wiirde das gleiche machen, das heif$t ich wiirde wieder sehr viel
lesen, zu sehr vielen Vortréigen gehen, sehr viele Seminare besuchen und schauen..., ob es

ein Projekt oder so was gibt... Alles Mdgliche wiirde ich wieder nutzen.“ (HR3**)

Interdisziplinaritat ist etwas, was die befragten Personen als eine personliche
und auch fachliche Bereicherung in Wien kennen gelernt haben und auch den kinf-
tigen Stipendiatinnen und Stipendiaten wiinschen, die Chance der interdisziplindren

Facher wahrzunehmen und davon zu profitieren.

3 Ro1, 118.

%4 HR3, 85.
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,Jedes wirtschaftliche Interesse wahrzunehmen..., und auch wenn es nicht mit der Theologie
in Verbindung steht... es weiter zu entwickeln... [...] Und ich wiinsche auch, dass man die
Studienzeit... voll auch persénlich... geniefSen kann... ja, weil so viel Kultur wie in Wien... und
auch so viele Méglichkeiten, breitere alternative Subkulturen zu... mit denen sich zu konfron-
tieren. Der Ort passt sehr gut zum Studium. ... Und... irgendwie... wenn ich dabei etwas,

wenn ich das Studium beeinflussen kénnte, dann wiirde ich die Stipendiaten motivieren,...

interdisziplindre Felder zu suchen.” (SK1®°)

Eigenstdndiges Denken

Unter diesem Code wurden Aussagen gebiindelt, bei denen es um ein eigen-

standiges, autonomes Denken gegangen ist.*®®

Die Befragten haben hierzu Wiinsche
an Stipendiatinnen und Stipendiaten geduliert, bei denen es darum ging, zu lernen,
kritisch zu denken oder sich in Diskussionen mit eigenen Meinungen einzubringen,
sich eine eigene Meinung zu bilden und zu dieser zu stehen.

Dabei ging es einerseits um fachliche, theologisch-gesellschaftliche Diskussio-

nen...

,[lch mochte] Diskussionen, die wir beim Privatissimum gehabt haben. (Name Professor)
kam immer mit Themen, die nicht mit... nicht streng mit Theologie, sondern allgemein mit

Religion oder mit Politik zu tun hatten.” (RO1**)

..andererseits jedoch aber auch um einen allgemeinen Meinungsaustausch mit

andersdenkenden Menschen.

»[...] besonders diese... nicht formale... Zusammentreffen wie Stammtisch... oder so, das

kann man gut nutzen, damit man Erfahrungen austauscht...” (HR1%%)

Ein Interviewpartner pladierte dafiir, nicht eins zu eins alles zu (ibernehmen,
was man in der Theologie in Wien lernt, sondern vielmehr die Grundlinien kennen
zu lernen, die Logik oder die Modelle, die dahinter stehen, um dann fiir den eigenen

Kontext tGberlegen zu kénnen, was wiederum dort passend ware.

5 5K1, 122.

PL1, 166; RO1, 188; SLO1, 112-114; HR1, 92.94; HU1, 96; HU2, 74.
RO1, 118.
HR1, 94.

466
467
468

198



,Diese Grundlinien der... oder Richtungen, in welchen die Theologie geht... in diesen Léndern
als Beispiel, als ein Modell, das kann man nicht... ganz [...] eins zu eins libernehmen. Mehr
als eine Gelegenheit, dariiber nachzudenken, was dahinter steht und welche Prinzipien sind

da im Hintergrund..., welche oder neue Methoden und so weiter und das..., das dann... in

eine... Art und Weise nach Hause zu bringen...” (SLO1**)

Durch Kontakte mit anderen Menschen sollen die Stipendiatinnen und Stipendi-
aten unterschiedliche Sichtweisen kennen lernen, diskutieren (gerade nicht formale

Treffen eignen sich gut dazu).

»Ja, dass sie auch die Sichtweise lernen: fiir sich zu stehen und ihre... ihren Glauben zu be-
griinden [...] und Fragen zu wagen und hinterfragen, warum sie Theologie studieren, warum
sie sich fiir das Thema engagieren wollen, das sie sich vornehmen... Ob sie das wirklich wol-
len oder... es von ihnen erwartet wird. Ich wiinsche ihnen, dass sie begriinden kénnen, dafiir

stehen kénnen, was sie warum tun.” (HU1*”°)

Und schlieBlich gab es den Wunsch fiir die Stipendiatinnen und Stipendiaten, ei-

ne Liebe zur Wissenschaft zu entwickeln, eine ,verwirrende und gliickliche” Liebe.

,Also ich wiinsche lhnen... irgendwie eine... eine sehr tiefe... verwirrende und gliickliche Lie-

be in der Theologie oder in der Wissenschaft, die sie treiben.” (HU2*")

Kontakte kniipfen und pflegen

Zum Thema Kontakte gab es sieben Aussagen der Befragten®’?, wobei das The-
ma eines Netzwerkes wichtig war.

Oft konzentrierten sich die Interviewpartner bzw. -partnerinnen wahrend der
Stipendienzeit auf ihre Arbeit und auf das Studium in der Meinung, dass das Kniip-
fen und Pflegen der Kontakte mit anderen Menschen weniger wichtig war. Im fol-
genden Zitat erzahlte ein ehemaliger Stipendiat, dass er es im Nachhinein etwas

bereut, nicht mehr Zeit und Engagement auf dieser Ebene investiert zu haben:

95101, 112.

HU1, 96.
HU2, 74.
PL3, 169.172; RO1, 118; HR1, 92.94; HR2, 127; HU2, 74.
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,Vielleicht dass sie mehr als ich Kontakte aufnehmen. Also ich war mit der Arbeit im Kran-
kenhaus und mit der Arbeit... mit dem Studium so beschdftigt, dass ich vielleicht zu wenige
Menschen kennen gelernt habe. Also, nicht nur aus Wien, aber auch andere Stipendiaten.
Wir haben uns ab und zu getroffen, aber jetzt sehe ich, dass es vielleicht zu wenig war. Von
meiner Seite. Weil alles, was obligatorisch war, [...] da habe ich teilgenommen.“ (PL3*7)
Auch wenn es nicht zum Obligatorischen gehort hat, so erzdhlten die Befragten
mehrmals, wie wichtig Gesprache mit anderen Menschen fiir sie waren und dass sie
auch dadurch (und nicht nur im akademischen Bereich) sehr viel lernen konnten. Sie
legten es den kinftigen Stipendiatinnen und Stipendiaten sehr ans Herz, diese Mog-

lichkeiten nicht aulRer Acht zu lassen.

»Dann auch viele Freunde kennen lernen, Bekannte... und ich glaube auch genau durch die-
se... Gespréche mit Bekannten... mit...(-) kann man auch viel lernen. Ich habe sehr positiv
erlebt... diese Stammtische, die wir gehabt haben..., viele Vortrége, die auch Zulehner da-
mals organisiert hat, also Gesprdiche... Ich glaube aus solchen Initiativen kann man wirklich
viel lernen und... das miisste man auch sehr gut niitzen...” (HR1*"*)

,und... das man das niitzt, mit anderen Leuten in Kontakt zu kommen, mit ihnen zu reden...,
besonders diese... nicht formale... Zusammentreffen wie Stammtisch... oder so, das kann

man gut nutzen, damit man Erfahrungen austauscht...” (HR1*”)

Immer wieder wurde erwadhnt, wie wichtig es war, gute Beziehungen aktiv zu

suchen und zu pflegen...

,Und die Beziehungen. Gute Beziehungen aufzubauen. Nicht allein zu sein, sondern unter
die Leute gehen, besonders am Institut dort, diese Beziehungen sind sehr wichtig meiner
Meinung nach.” (HR2*"®)

... und Uber den eigenen Tellerrand hinauszuschauen und sich an einem interna-

tionalen Netzwerk zu beteiligen und es mitzugestalten:

,Und ich wiinsche Ihnen sehr, dass sie... auch liber die nationalen Grenzen und Sprachgren-

zen ein breites kollegiales Netzwerk mitgestalten.” (HU2*”)

3 pL3, 169.

HR1, 92.
HR1, 94.
HR2, 127.
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Die Erfahrung schdtzen / positive Einstellung

Allen Textausschnitten, die unter dem Code Die Erfahrung schétzen / positive
Einstellung gesammelt wurden, ist es gemeinsam, dass sie den Stipendiatinnen und
Stipendiaten eine wertschatzende und positive Einstellung gegentiber der Stipendi-

enzeit in Wien wiinschen. Hier die verschiedenen Facetten in Originaltonen:
Wertschatzung

,[...] dass sie weiter im Leben dieses Studium, diese Mdglichkeit... relativ gut schétzen und,
weif3t du, wertschdtzen.” (PL2*)

Positive Einstellung

,lch denke momentan an einen... Kollegen auch aus Polen, der wollte nicht nach Wien
kommen, aber er musste, weil es der Bischof so gesagt hat, und von Anfang an war seine
Einstellung negativ. Da ist alles schlecht, da ist... alles negativ, alles falsch und so weiter und
so fort, und er auch... die Dissertation nicht fertig geschrieben hat. [...] Der war sehr ungliick-
lich. Und ich wiinsche allen kiinftigen Stipendiatinnen und Stipendiaten, dass sie mit einer

positiven Einstellung kommen.“ (PL3*)

Dankbarkeit fiir neue Erfahrungen

,Sie sollen sehr dankbar sein..., dass sie liberhaupt diese wunderbare... Méglichkeit bekom-
men haben... vom Pastoralen Forum, Stipendien, Zeit, Betreuung... Sie sollen dankbar sein
und wirklich sich zu 6ffnen... und... ohne Furcht, ohne Angst sich neuen Erfahrungen zu &ff-

nen und diesen grofien Schatz nehmen und... nutzen.” (HR2**°)

Nutzung des Stipendiums

,Wenn sie [das Stipendium] bekommen, dann sollen sie es gut niitzen... Ich denke, das ist

wirklich eine sehr gute Méglichkeit, eine andere Theologie... kennen zu lernen.” (HR3)

7 Hu2, 74.

PL2, 157
PL3, 169.
HR2, 127.
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Durch Kampfe stark werden

»Ich wiinsche ihnen, dass sie [...] die Krimpfe und Kdmpfe (lacht) iiberleben und darin stark
werden...” (HU2")

Zeit gut niitzen

In der Regel bekommen die Stipendiatinnen und Stipendiaten beim Pastoralen
Forum ein Stipendium fir drei Jahre. Finf Befragte haben den Wunsch geduRert,
dass die kiinftigen Stipendiatinnen und Stipendiaten diese geschenkte Zeit gut nit-
zen. Bei der Durchsicht der Codings ist auffallig gewesen, dass fast die gleichen
Worter verwendet werden — die (Stipendien-)Zeit gut nitzen (denn sie ist schnell

vorbei):

[...] es ist sehr wichtig, diese Zeit sehr gut auszunutzen, weil... das ist... ein Schatz sozusa-

gen, von dem man spéter weiterleben kann...” (SLO1*%)

»Ja, ich wiinsche ihnen sicher, dass sie... die Zeit in Wien gut niitzen... in mehreren Richtun-
gen.” (HR1*®)

484
)

,Wenn sie es bekommen, dann sollen sie es gut niitzen...” (HR3

,[...] und die Zeit zu niitzen fiir das Studium.“ (SK1*®)

Sonstige Wiinsche

Bei sonstigen Wiinschen fir die kilinftigen Stipendiatinnen und Stipendiaten
wurden folgende Themen genannt:

Mehr lesen

,[...] das tut mir irgendwie vielleicht leid... Ich hétte auch viel mehr lesen kénnen. [...] Wenn

ich mich wirklich morgen als ein Fachmann in meinem Land sehen méchte, dann muss ich

%l Hu2, 74.

SLO1, 112.
HR1, 92.
HR3, 85.
SK1, 122.
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wirklich an mich selber arbeiten. Viel lesen, viel studieren, das wiinsche ich natlirlich den
zukiinftigen Stipendiaten...” (HR1*)

»[...] ich wiirde wieder sehr viel lesen.” (HR3487 )

Gute Betreuung
»[...] und natiirlich wiinsche ich ihnen auch gute Professoren, wie wir sie gehabt haben... [...]
Weil ich glaube, es gibt tolle Professoren..., von welchen man so viel lernen kann. (HR1%*)
Gut Deutsch lernen

»Ja, ich..., vor allem fiir die (lacht) Leute, die aus dem Ausland kommen, dass sie gut Deutsch

kénnen, schon ... friiher, bevor sie dorthin kommen.“ (SLO1*°)

»[...] vielleicht wdre es besser gewesen, wenn ich Deutsch gelernt hdtte (lacht), es wadre fiir
mich noch leichter (lacht).” (HR3*°)

Professoren als Helfende sehen
,Dass da die Leute sind, die Ihnen helfen méchten und dann wird alles gut gehen.” (PL3*")

,Und ich wiinsche ihnen, dass sie... dass sie... solange es méglich ist, Paul M. Zulehner, und
wenn das einmal nicht mehr méglich wird, dann andere grofien Theologengestalten kennen
lernen.” (HU2*%)

Das Studium konsequent vorantreiben

,Was wiinsche ich ihnen. Ja... Ich wiinsche ihnen und ich denke, dass es gut ist... sich zu kon-
zentrieren auf das Studium. [...] Ich wiinsche ihnen... Ja, ich wiinsche, dass das Studium mit

der Seriositidt machen und profitieren... von dieser Méglichkeit eines Stipendiums.” (RO2*)

8 HR1, 94.

HR3, 85.
HR1, 94.101.
SLO1, 112.
HR3, 85.
PL3, 169.
HU2, 74.
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Andersartigkeiten akzeptieren
,Und nicht vergessen... auch dass... dass wir Leute sind und auch die Auslénder oder Oster-
reicher zu einem Gott beten...” (RO2**)

Erfahrungen im Beruf nutzen

»[...] und dass sie auch auf dieser wissenschaftlichen Ebene wirklich... in ihrem beruflichen

Bereich beniitzen kénnen...” (PL2**)

3 R0O2, 158-160.

RO2, 160.
PL2, 157.
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3.2.11 Sonstige Themen

Zwei zusatzliche Themen, die vom Interviewleitfaden nicht vorgegeben waren
und die sich wahrend der Interviews herauskristallisiert haben, sollen noch eigens
erwdhnt werden. Zum einen geht es um Aussagen zum Stipendium im Allgemeinen
(11 Codings), zum anderen zur Rolle eines Professors bzw. der Professorin wahrend
der Studienzeit (26 Codings).

Stipendium

Immer wieder kam zwischen den Leitfaden-Fragen eingestreut das Thema des
Stipendiums zum Ausdruck.*®® Grundsatzlich I3sst sich sagen, dass die Alumni die
Moglichkeiten des Stipendiums, das sie erhalten haben, sehr positiv und dankbar
gewertet haben. Das Stipendium bot ihnen gute Mdglichkeiten, sich auch aulRerhalb
der Universitat zu ,bewegen”, z. B. Konferenzen oder andere Lander zu besuchen.

Speziell wurde das Sachkostenbudget®”’ erwihnt und es wurde positiv erwahnt,

dass dieses Budget relativ flexibel einsetzbar war.

»Ich war Professor Zulehner sehr dankbar..., weil er eine Summe von diesem Stipendium fiir
die Literatur... zur Verfiigung gestellt hat. Und das war eine gute Anrechnung, um neue Bii-
cher einzukaufen und dann lesen... und das war wirklich... So habe ich jetzt schon eine ge-
wisse... Literatur bei mir und da kann ich immer hineinkommen mit verschiedenen Fragen
oder... diesen... verschiedenen Projekten oder so.” (SLO1**®)

Vom Grundstipendium499 konnten die Stipendiatinnen und Stipendiaten z. B.
Ausstellungen oder andere kulturelle Veranstaltungen finanzieren, auch das kam
anerkennend zur Sprache. Fir alles Wichtige hat das Stipendium ausgereicht — das

schatzten die Befragten.

% pL1, 53-55; RO1, 6-8; SLO1, 66; HR2, 57.73.77; HR2, 141; HR3, 33; HU1, 20.68.

Das Sachkostenbudget macht bei Stipendien des Pastoralen Forums ein knappes Drittel des
Gesamtstipendiums aus und steht fiir Anschaffungen zur Verfligung, die mit dem Studium zusam-
menhangen.

#5101, 66.
Stipendienteil fiir Lebenserhaltungsausgaben.
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Ein Interviewpartner sagte, dass die Zeit in Wien fiir ihn wie ein neues Leben
war und eine der wertvollsten Zeiten seines Lebens liberhaupt.

Hier schlieBlich die Aussage eines anderen Interviewpartners:

,Und ist selbstverstdndlich absolut eindeutig, dass ich diese Karriere machen konnte, weil...

weil ich hier in Wien auf eine Schiene gestellt worden bin und auch mein Zug mit Munition

(lacht) aufgefiillt worden ist. Darum ist die Fahrt so lange geworden...” (HU2°®)

Rolle eines Professors

Es war nicht nur das Studium in Wien samt all der Erfahrungen, die die Befrag-
ten sehr geschatzt haben. Die Rolle eines Professors bzw. einer Professorin, eines
Vorbildes spielte eine duBerst wichtige Rolle bei den ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten.

Anhand der Textsegmente, die diesem Thema zugeordnet wurden, werden ein

paar Besonderheiten herausgeschalt:

e Anerkennung erleben: Einerseits erlebten die Befragten Anerkennung:
Wenn sich Professor Zulehner fir sie einsetzte und sie motivierte, sich
um ein Stipendium zu bewerben. Andererseits tat es den damaligen Sti-
pendiatinnen und Stipendiaten gut, wenn sich ein Professor bzw. eine
Professorin fir sie und ihre Arbeit Zeit nahm.>*

e Vorbildfunktion: Der konkrete Professor bzw. die konkrete Professorin
war in mehreren Fallen auch ein grol3es Vorbild. Die Befragten erzahlten,
dass sie beobachteten, was und wie er/sie redet und wie er/sie lebt.
Wichtige Aussagen von ihm/ihr merken sich die ehemaligen Stipendia-
tinnen und Stipendiaten bis heute.”®

e Beziehung: Die Beziehung v. a. zu Professor Zulehner wurde als sehr
wichtig beschrieben.”®®

e Motivation: Der Professor bzw. die Professorin als Vorbild und seine

wertschatzende Art war oft ein Motor fiir die Arbeit der Befragten. Es

0 Hu2, 68.

PL1, 85; SLO1, 58; HR1, 50.
PL1, 77.107.113.115.116; HR1, 54; HR3, 51; SK1, 53.
SLO1, 66.
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bewirkte etwas, wenn der Professor bzw. die Professorin an den Inter-
viewpartner bzw. an die Interviewpartnerin geglaubt hat und ihm/ihr
vertraut hat.>**

e Inspiration: Mehrere Personlichkeiten, die die Befragten personlich ken-
nen gelernt haben, sind zu einer Inspiration fiir das Leben der ehemali-
gen Stipendiatinnen und Stipendiaten geworden. Allen voran wurde Pro-
fessor Zulehner genannt, dessen Visionen und dessen Orientierung eine
Inspiration fiir das eigene Leben zahlreicher Interviewpartner bzw. Inter-

viewpartnerinnen darstellte.”®

»Und diese Erfahrung mit Zulehner bleibt bis jetzt so stark, dass... wenn jemand mich fragt,
wer mein stdrkstes Vorbild ist, ein Vorbild mit klarsten Konturen, dann sage ich: Der Profes-

sor bleibt es immer noch.” (SK1°%)

% HR2, 132-136.
% pL1, 166; RO1, 110; HR2, 142; SK1, 35.53; HU1, 66.88; HU2, 54.
2% 5K1, 37.
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3.3 Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse

Dieses Kapitel bildet den krénenden Abschluss der vorliegenden Auswertung.
Hier geht es um eine knappe und lGberschaubare Zusammenfassung der wichtigsten
Ergebnisse, die als Resultat anhand der qualitativen Interviews mit ehemaligen Sti-
pendiatinnen und Stipendiaten erforscht wurden. Dabei wird — als Ziel der qualitati-
ven Forschung - das Typische an diesen Ergebnissen herausgeschalt, die detailliert

im Kapitel 3.2 dargestellt wurden.

Rund um das Stipendium

Alle ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten, die interviewt wurden, ha-
ben als Hauptfach sowohl im Heimatland als auch in Wien Theologie studiert. Mehr
als die Halfte von ihnen widmeten sich zusatzlich zur Theologie einem Neben- oder
Zusatzfach — die meisten jedoch bereits im Heimatland und nur Einzelne in Wien.

Es besteht ein auffallender Zusammenhang zwischen den bereits nach Wien ge-
brachten Deutschkenntnissen und den Zusatzfachern. Genau jene zwei Befragte, die
zusatzlich zur Hauptstudienrichtung in Wien Zusatzfacher absolvierten, haben gute
Deutschkenntnisse mitgebracht. Uberraschend war der Zusammenhang zwischen
dem Interesse fir Zusatzfacher und der Studienzeit in Wien: Ausschlief8lich diejeni-
gen, die in der kiirzesten Zeit in Wien studiert haben, haben auch Zusatzfacher in
Wien absolviert.

Was die Studiendauer in Wien betrifft, so gab es einzelne wenige Stipendiatin-
nen und Stipendiaten, die innerhalb der vorgegebenen dreijahrigen Stipendienzeit
ihre wissenschaftlichen Arbeiten fertigstellen und promovieren konnten; die meis-
ten haben jedoch ein Zusatzjahr benétigt. Einzelne haben dafiir finf und mehr Jahre
gebraucht.

Samtliche Befragten haben vom Stipendium des Pastoralen Forums ausschlieR3-
lich von einer anderen bekannten Person erfahren. Bei der Halfte von ihnen hat
Professor Zulehner entweder den zustandigen Bischof, eine andere bekannte Per-
son oder die befragte Person selbst angesprochen. Die andere Halfte hat vom Sti-
pendienprogramm von Bischof, anderen Studierenden oder von Professoren erfah-
ren, die Pastorales Forum gekannt haben oder davon gehdért haben. Keine einzige
Person ist auf das Stipendienprogramm Uber das Internet oder (iber eigene Recher-

chen gestolien.
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Griunde fir die Entscheidung, zwecks Studiums nach Wien zu kommen, waren
vielfaltig, sie kreisten um drei Sdulen: Deutsch, Ausbildung, Kultur in Wien. Die Pas-
toraltheologie als Studienfach hatte keineswegs eine vorrangig anziehende Wir-
kung, viel eher stellte dieses Fach bei vielen Befragten eine Demotivation dar, da
sich die Studierenden darunter auf Grund ihrer bisherigen Studienerfahrungen im
Heimatland etwas anderes vorgestellt haben, als was sie in Wien dann kennenge-

lernt haben.

Herausforderungen

Die groRten zwei Herausforderungen im Rahmen des Studiums in Wien waren
die deutsche Sprache und das neue, ungewohnte System an der Universitat.

Deutsche Sprache stellte die Herausforderung Nummer eins dar, jede zweite be-
fragte Person klagte Gber Schwierigkeiten, die damit verbunden waren. Dazu gehor-
te die Unsicherheit, weil die Befragten (vor allem am Anfang) nicht beurteilen konn-
ten, im welchen AusmaR ihr Verstandnis begrenzt war. Die mangelnden Sprachfer-
tigkeiten bedeuteten fir viele ehemalige Stipendiatinnen und Stipendiaten ein Hin-
dernis in Bezug auf andere Menschen — sowohl der Kontakt zu anderen als auch
Kommunikation mit ihnen wurden dadurch gehemmt. Manche fiihlten sich als Au-
Renseiter und dieser Umstand erzeugte eine Stresssituation. Fiir Menschen, die mit
ganzlich fehlenden Deutschkenntnissen nach Wien gekommen sind, war dies eine
Grenzerfahrung.

Speziell beim Studium wirkten sich mangelnde Deutschkenntnisse negativ aus:
Beim Lesen der Fachliteratur, bei der Teilnahme an universitdren Lehrveranstaltun-
gen, beim Schreiben der wissenschaftlichen Arbeit, beim Erlernen der theologischen
bzw. wissenschaftlichen Denkweise und erheblich auch beim wissenschaftlichen
Diskurs. Selbst wenn manche schon ganz gut Deutsch gekonnt haben, war es
schwierig, jenen Professoren gedanklich zu folgen, die entweder schnell oder in der
Umgangssprache gesprochen haben.

Vielfach wurde erwahnt, dass vor allem die ersten Monate die schwierigsten
waren, nach einem Jahr scheinen die grobsten Sprachschwierigkeiten (berwunden
zu sein. Auch wurde berichtet, dass im ersten Studienjahr das Erlernen der deut-
schen Sprache (in Deutschkursen) die oberste Prioritdt hatte. Auf alle Falle war der
Studienstart fir diejenigen wesentlich leichter, die bereits mit guten Deutschkennt-

nissen nach Wien gekommen sind.
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Das System der Universitat Wien unterschied sich in einigen Punkten sehr we-
sentlich von Universitatssystemen, die die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipen-
diaten in ihren Heimatlandern kennengelernt haben. Einerseits gab es ein anderes
System der Vorlesungen, der Seminare, in der Bibliothek. Andererseits waren biro-
kratische Hiirden sowie die Anmeldung zum Studium oder zu Lehrveranstaltungen
ein Problem. Mehrfach wurde jedoch auch dariiber berichtet, dass es nicht einfach
war zu erkennen, was von einem erwartet wurde. Viele haben jemanden vermisst,
der ihnen am Anfang eine Art Einfihrung in das System gegeben hatte.

Zusammen mit dem System der Universitat sind die ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten auf die Herausforderung gestoRen, sich im selbstdandigen Denken
zu Uben. Im Heimatland waren sie es gewohnt, dass sie bestehende theologische
bzw. wissenschaftliche Meinungen widergeben mussten, ohne sich des eigenen
Denk-Standpunktes bewusst zu sein.

Auch im personlichen Leben wirkte sich diese Selbstreflexion bei mehreren Be-
fragten aus. Man prifte den eigenen Lebensstandpunkt. Auerdem musste man
sich auch auRRerhalb der Universitdt in einer neuen Situation zurechtfinden: Bank-
konto er6ffnen, Krankenversicherung abschlieBen, Visum beantragen, Unterkunft
finden. Alles war neu, was zu einer Unsicherheit der Befragten fiihrte.

Vereinzelt wurden sonstige Herausforderungen erwahnt: Eine Arbeit zusatzlich
zum Studium (z. B. Priestertétigkeit oder Krankenhausseelsorge), die Einsamkeit, die
Unsicherheit in Bezug auf das Stipendium, Schwierigkeiten bei der Wohnungssuche

und beim Pendeln.

Strategien

Fiir die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten war es nicht einfach, beim
Sprechen (iber Probleme und Schwierigkeiten die eigenentwickelte Strategien zu
beschreiben. Zu den wichtigsten Strategien zahlten: Deutsch (iben, gegen Einsam-
keit ankdmpfen, sich 6ffnen flir Anderes und sich Zeit génnen.

Beim Lernen der deutschen Sprache haben den Befragten folgende Strategien
geholfen: Wiederholen des Gelernten, viel lesen, viel sprechen (egal wann, wo und
mit wem), einen guten Sprachkurs belegen, Menschen suchen, denen man vertrau-
en konnte, und mit denen man ohne Hemmungen alltagliche Kommunikation tben
konnte. Diese Kommunikation im Alltag war eine gute Voraussetzung fir das Erler-

nen der wissenschaftlichen Sprache.
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Auch gegen die Einsamkeit half es, wenn man Menschen wahrgenommen hat,
Kontakte mit ihnen knlpfte, sich auf sie einlielR. In einigen Fallen hat diesbeziglich
eine Wohngemeinschaft oder auch eine spirituelle Gemeinschaft geholfen. Dabei
war es manchen Befragten wichtig, eine Balance zu halten zwischen der Gemein-
schaft und dem Alleinsein.

Sich bewusst fiir Anderes zu 6ffnen meinte, dass sich die ehemaligen Stipendia-
tinnen und Stipendiaten flr neue Perspektiven, neue Denkweisen aufgetan und
diese zugelassen haben. Manche haben sich in der Haltung eingelbt, die neuen
Denkweisen so anzunehmen, wie sie ihnen begegneten, andere waren richtig neu-
gierig auf die neuen Perspektiven und haben sie aktiv erforscht, in dem sie an diver-
sen Veranstaltungen oder Diskursen teilgenommen haben, wo sie erfahren konn-
ten, wie andere denken. Es hat geholfen, das Neue bzw. bisher Unbekannte dank-
bar als eine Erweiterung der eigenen Moglichkeiten zu sehen, statt es zu bekamp-
fen.

Sich Zeit zu génnen, um sich zu sammeln, um alles rund um sich in Ruhe zu ord-
nen hat mehreren befragten Personen geniitzt, um mit Herausforderungen besser

umgehen zu lernen.

Lernerfahrungen/Entwicklung

Die Lernerfahrungen der Stipendiatinnen und Stipendiaten kénnen als Ergebnis
der Herausforderungen gesehen werden, die allmahlich anhand der Selbstreflexion
der befragten Personen in positive Erfahrungen Gibergegangen sind. Es ging bei die-
sem Thema um den persoénlichen und wissenschaftlichen Zugewinn der Studienzeit
in Wien. An den AuRerungen zu den je eigenen Lernerfahrungen l3sst sich das Er-
gebnis der Férderung (zunachst) an den einzelnen Personen punktuell ablesen.

Die wichtigste Lernerfahrung ist die neue Perspektive, gefolgt von Haltungen wie
Eigenstdndigkeit/Freiheit, Erweiterung der Wissenschaftlichkeit und Offenheit.

Die neue Perspektive, die die Befragten sowohl im personlichen als auch im wis-
senschaftlichen Bereich gewonnen haben, ist mit Abstand die wichtigste Lernerfah-
rung der befragten Personen gewesen. Durch die Konfrontation mit einer neuen
Umgebung, einer neuen Mentalitat, einer neuen Kultur, einer neuen Art des alltag-
lichen und wissenschaftlichen Denkens haben die Befragten die Erfahrung gemacht,
dass es auch andere plausible Perspektiven gibt, die sich von ihrer eigenen Den-
krichtung unterscheidet haben. In der Folge sahen sie sich gezwungen, die eigene

Perspektive nicht als absolut zu setzen, sondern haben diese relativiert. Nicht nur
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im personlichen, sondern auch im kirchlich-theologischen Bereich haben die Befrag-
ten ihre Perspektiven ,aktualisiert” bzw. weiterentwickelt. Beim Kennen- und
Schatzenlernen der anderen Gedankenweisen war es maligeblich, ob man anderen
Personen vertraut hat. Hervorgehoben wurde vor allem Paul M. Zulehner, der bei
vielen ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten eine Vorbildfunktion hatte und
von dem sie nach eigenen Angaben viel lernen konnten.

An zweiter Stelle wurden (neben der Erweiterung der Wissenschaftlichkeit) Ei-
genstandigkeit bzw. Freiheit genannt und von den befragten Personen als etwas
sehr Positives dargestellt. Es war neu fir sie, zu eigenen Sichtweisen zu stehen und
diese zu entwickeln, statt vorgefertigte Sichtweisen zu wiedergeben. Kreativitat war
von ihnen gefordert, um vor allem im Bereich der Pastoraltheologie die gelernten
Ideen eigenstdndig weiterzuentwickeln und fir den Kontext des Heimatlandes an-
zupassen. Die Eigenstandigkeit und die damit verbundene Freiheit wurden nicht nur
auf die akademische Ebene bezogen, sondern stellten flr die ehemaligen Stipendia-
tinnen und Stipendiaten eine ganzheitliche Lebenserfahrung dar.

Zur Erweiterung der Wissenschaftlichkeit haben aus der Sicht der befragten Per-
sonen vor allem folgende Elemente beigetragen: Fachbiicher aus dem deutschspra-
chigen Raum, unterschiedliche Lehrveranstaltungen, die in Eigeninteresse absolviert
wurden, Interdisziplinaritat in der Wissenschaft (auch in der Theologie). Besonders
in der Theologie schatzen viele Befragte die Bodenstdandigkeit und den Dialog mit
der heutigen Gesellschaft, die sie in Wien neuentdeckt haben. Die Erweiterung der
Perspektiven in der Wissenschaft ging mit den Eigeninteressen der Stipendiatinnen
und Stipendiaten einher.

Die Offenheit, der die Befragten in Wien begegnet sind und sich in ihr eingelibt
haben, betraf erneut alle Lebensbereiche. Auffillig war jedoch, dass eine offene
Haltung besonders im Bereich der Religion und der Theologie eine wichtige Rolle
spielte. Das Sich-6ffnen flr andere Religionen, Kulturen, theologische Meinungen
und besonders auch im kirchlichen Bereich wurde als eine wichtige Lernerfahrung
aus der Zeit in Wien immer wieder berichtet. Die Ansicht, dass die Theologie eine
einstimmige Meinung vertritt, wurde durch eine Pluralitat an vielen theologischen
Positionen ersetzt.

Neben diesen wichtigsten Lernerfahrungen haben die Interviewpartner bzw. In-
terviewpartnerinnen noch andere Erfahrungen gemacht: Dass Pastoraltheologie
nicht nur auf Kirche fokussiert sein muss, sondern versuchen kann, mit anderen
wissenschaftlichen Disziplinen in Kontakt zu treten. Dass Meinungsverschiedenheit

etwas Bereicherndes sein kann und man eine Kultur des Dialogs lernen kann, um die
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verschiedenen Ansichten mit anderen Menschen friedlich zu diskutieren. Dass Kritik
auch als etwas Positives statt etwas Bedrohliches gesehen werden kann. Dass Ord-
nung und Systematik flr die eigene wissenschaftliche Arbeit von groRer Bedeutung
ist. Dass Professoren dazu da sind, um den Studierenden zu helfen, statt sich tber
sie zu erheben. Und dass eine gute Theologie kontext- und praxisgebunden sein

sollte.

Unterschiede Ost und West

Zu den vier allerwichtigsten Ergebnissen bei den Unterschieden, die die Alumni
zwischen ,0st’ und ,West’ festgestellt haben, zdhlen folgende Themen: Eine Per-
spektive versus verschiedene Perspektiven, Unantastbarkeit versus Kritik, Unter-
schied in der Aktualitéit der Fragen und Vorgaben versus Eigensténdigkeit.

Eine Perspektive versus verschiedene Perspektiven: Im Heimatland haben die
Befragten vor allem beim Studium der Theologie erlebt, dass autoritativ eine Mei-
nungslinie prasentiert wurde. Dagegen war es fir sie neu, als in Wien in Freiheit
mehrere verschiedene (theologische) Meinungen, die oft auch entgegengesetzt
waren, nebeneinander zum Ausdruck kamen. Die Mdoglichkeit des Dialogs, bei dem
unterschiedliche Perspektiven zu diskutierten Ansatzen einander ergdanzen konnten,
war fir viele Befragte neu.

Unantastbarkeit versus Kritik: Im Heimatland wurde Kritik als negativ konnotiert
wahrgenommen, in Wien ist Kritik den befragten Personen als etwas Positives, Kon-
struktives begegnet. Allerdings gab es auch eine empdrende Reaktion auf kritische
AuBerungen im Bereich der Kirche und sie wurden als ,nicht richtig” eingestuft.

Unterschied in der Aktualitat der Fragen: Der Halfte der Befragten hat es in
Wien gut getan, dass die Theologie, der sie dort begegnet sind, den aktuellen Fra-
gen der Kirche und Gesellschaft gerecht wurde. Sie erlebten in Wien eine kontext-
gebundene Theologie, die im Dialog mit der Gesellschaft stand und praxisnaher war
als die Theologie des Heimatlandes, die sich mit aktuellen gesellschaftlichen The-
men wenig befasste.

Vorgaben versus Eigenstandigkeit: Auf den westlichen Universitdten erlebten
die Studierenden mehr Forderung von Eigenstandigkeit als auf den Universitdaten
des Heimatlandes, wo es mehr Vorgaben gegeben hat.

Zu sonstigen Unterschieden zahlten: Kulturelle Unterschiede — diese sind bei
Stipendiatinnen und Stipendiaten mit einer Konfessionsverschiedenheit grofSter

gewesen als bei denjenigen, die romisch-katholisch waren. Die in Wien erlebten

213



Unterschiede in der Lebenskultur wurden als Bereicherung erlebt. Weniger Ord-
nung im Heimatland und mehr Ordnung in Wien — im Bereich der Universitat, der
Kirche und auch im offentlichen Leben. Kontextgebundenheit in der Theologie —
unterschiedliche Themen waren fiir die Theologie des Heimatlandes und in Oster-
reich von Bedeutung. Im Heimatland war es erwiinscht, Theologie ,einspurig” zu
betreiben, Interdisziplinaritat wurde eher nicht geférdert; dagegen haben die Inter-
viewpartner und -partnerinnen in Wien gelernt, die Theologie mit anderen wissen-
schaftlichen Disziplinen zu verbinden. Die wissenschaftlichen Arbeiten des Heimat-
landes haben zum Ziel gehabt, breit angelegt zu sein, dagegen war es in Wien er-
winscht, Themen einzugrenzen und zu fokussieren. Bei den betreuenden Professo-
ren haben die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten im Heimatland mehr

Autoritat und in Wien eher Kollegialitat erlebt.

Betreuung der wissenschaftlichen Arbeiten

Bei Aussagen Uber die Betreuung gab es wesentlich mehr positive als negative
Aussagen, die Mehrheit der Befragten war mit der Betreuung der eigenen wissen-
schaftlichen Arbeit zufrieden.

Das grofSte Problem stellten fiir die Befragten mangelnde Riickmeldungen von
Anfang der Betreuung an dar. Ansonsten haben im Einzelfall manche damit ge-
kampft, sich vom Betreuer bzw. von der Betreuerin nicht verstanden zu fiihlen, zu
wenig Vertrauen zu spliren, aber auch mit der deutschen Sprache, die eine Barriere
in der Betreuung darstellte. Ganz selten kam es zur Sprache, dass die Methodologie
in der Betreuung zu schwach war, dass man sich durch die Erwartung der Selbstan-
digkeit Uberfordert fihlte, dass die Betreuung fachlich zu schwach war oder der
Kontakt zum Betreuer, zur Betreuerin zu selten war.

Positive Aussagen zum Thema Betreuung ergaben zusammen das konstruierte
Bild eines ,idealen” Betreuers und sieht in den Augen der befragten ehemaligen
Stipendiatinnen und Stipendiaten so aus: Der ideale Betreuer nimmt die Stipendia-
tin bzw. den Stipendiaten als Person wahr und nimmt sie auch ernst. Er zeigt Ver-
standnis fur Schwierigkeiten des Studierenden, egal ob sie fachlicher oder privater
Natur sind. Immer wieder findet er motivierende Worte und ist in seinem Handeln
und Arbeiten ein Vorbild fir Konsequenz. Dieser Betreuer nimmt sich (zum erst-
moglichen Termin) Zeit, wenn der/die Studierende ihn braucht und findet Strate-
gien, um das Verstandnis zwischen ihm und dem Stipendiaten bzw. der Stipendiatin

zu verbessern. Er ist fachlich kompetent, bietet Hilfe an, gibt gute Tipps, dullert sich
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konkret zur Arbeit, schaut, dass die Richtung der wissenschaftlichen Arbeit stimmt.
Wenn Probleme auftauchen, redet er klar und ist bei seinen KritikduBerungen
transparent, sodass sich der Stipendiat bzw. die Stipendiatin auskennen kann. Er
arbeitet gemeinsam mit dem Stipendiaten bzw. der Stipendiatin zielgerichtet und
halt viel von einer guten Kooperation zwischen ihm selbst und dem Doktorvater /
der Doktormutter (falls er nicht selbst der Hauptbetreuer ist). Er kiimmert sich da-
rum, dass die von ihm betreute Person alle nétigen Unterstiitzungen bekommt, die
sie fur ein erfolgreiches Studium braucht. Dieser Betreuer halt eine gute Balance
zwischen dem Vorgeben und dem Freiraum-lassen.

Es hat sich vielfach gezeigt, dass manche Professoren bzw. Professorinnen, die
eine Vorbildfunktion fir die Befragten hatten, einen dulRerst starken positiven Ein-
fluss auf die interviewten Personen ausgelibt haben. Die Befragten deuteten darauf
hin, dass sich bei solchen Vorbildern Anerkennung erfahren haben, die Beziehung
zu diesem Vorbild geschatzt haben, dieses Vorbild eine motivierende Kraft in Bezug

auf ihre Arbeit gehabt hat und eine Inspiration fiir das eigene Leben darstellte.

Zurlick im Heimatland

Fiir die Halfte der befragten Personen war die Riickkehr ins Heimatland eher
leicht, fir die andere Halfte eher schwer.

Eher Leicht ist sie denen gefallen, die nicht so intensiv in Wien gelebt haben (z.
B. Pendler) und die sich daher nicht so stark vom Heimatland abgeldst haben als
diejenigen, die einen regularen Hauptwohnsitz wahrend der Stipendienzeit in Wien
gehabt haben. Auch ist die Riickkehr denjenigen Befragten leichter gefallen, die sich
bewusst dazu entschlossen haben, sofort nach dem Studium nach Hause zu kehren,
um dort ihre (neugewonnenen) Fahigkeiten einzusetzen. Manchen hat es geholfen,
nicht allzu grofRe Erwartungen in Bezug auf die Riickkehr zu entwickeln und offen zu
bleiben dafiir, was sie im Heimatland erwartet. Hilfreich war es ebenfalls, Kontakte
zu Menschen im Heimatland wahrend der Stipendienzeit in Wien zu pflegen. Als
Motivation diente Einzelnen die Vorfreude auf das Verstandenwerden unter den
Landsleuten.

Eher schwer ist die Riickkehr ins Heimatland bei denen ausgefallen, die sich an
das Leben in Wien gewdhnt haben und einiges dort lieb gewonnen haben. In sol-
chen Fallen war es schwer, diesen Ort zu verlassen und in alte Muster zuriickzukeh-
ren, gleichzeitig aber auch einen Neubeginn zu wagen. In manchen Fallen war es

schwer, es hinzunehmen, dass einen die Menschen z. B. aufgrund des neuen aka-
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demischen Titels anders wahrgenommen haben und einem mit Vorurteilen begeg-
net sind. Schwer hatten es auch diejenigen, bei denen die in Wien gewonnene Qua-
lifikation nicht anerkannt wurde oder wo Professoren bzw. Professorinnen eine
spiirbare Ablehnung an den Tag gelegt haben. Die in Osterreich lieb gewonnene
Freiheit aufzugeben und sich den Entscheidungen des Bischofs zu unterordnen, war
fir Einzelfdlle ebenfalls schwierig. Es gab bei manchen ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten auch die Sorge, ob man verstanden werden wiirde, wenn man sich
bemiht hatte, das in Wien gewonnene Know-How im Heimatland anzuwenden.

Obwohl die Riickkehr bei ca. der Halfte leicht, bei der anderen schwer ausgefal-
len ist, war es bei der Aufteilung beim Thema Arbeit im Heimatland anders. Der
Arbeitsstart im eigenen Land ist grundsatzlich eher leicht angelaufen. Fiir Befragte
aus Polen, Kroatien, Slowenien war es eher leicht in den Arbeitsprozess eingeglie-
dert zu werden, dagegen haben sich Befragte aus Rumanien damit eher schwer ge-
tan. In Ungarn gab es beides — einerseits Schwierigkeiten, andererseits keine.

Die Halfte der Befragten hatte eine Person, die ihnen die Arbeit vermittelte, die
andere Halfte musste Eigeninitiativen entwickeln, um eine Arbeitsstelle zu bekom-
men.

Leicht haben es bei der Arbeitssuche diejenigen ehemaligen Stipendiatinnen
und Stipendiaten gehabt, wo 1. der Bischof eine Unterstiitzung zeigte, 2. Priester,
die sofort in der Pastoral tatig sein konnten, 3. diejenigen, die an die alte Arbeits-
stelle, die sich bereits vor dem Aufenthalt in Wien ausgeilibt haben, anknipfen
konnten, 4. Befragte, derer Kompetenzen erkannt und geschatzt wurden, 5. aktive
Personlichkeiten, die durch Eigeninitiative die Arbeit in einem speziellen Bereich mit
Uberzeugung angestrebt haben und 6. diejenigen, die bereit waren, eine weniger
qualifizierte Tatigkeit als Uberbriickungsldsung in Kauf zu nehmen.

In der Mehrheit der Falle hat der Bischof die zuriickgekehrten Stipendiatinnen
und Stipendiaten entweder unterstitzt oder sich neutral verhalten und keinen Wi-
derstand gegen eine Anstellung geleistet. Ein Drittel der Befragten klagte jedoch
dariiber, dass sich der Bischof um sie nicht gekiimmert oder sie nicht unterstiitzt
hat.

Schwer war der Einstieg 1. ohne Unterstlitzung des Bischofs, 2. bei zugesagten
Arbeitsstellen, wo sich jedoch die Rahmenbedingungen geandert haben und 3. fiir
Frauen, die im kirchlichen Bereich FuR fassen wollten.

Auffdllig war, dass Schwierigkeiten mit einer Anstellung nach der Riickkehr ins
Heimatland laut meinen Interviews ausschlieBlich Frauen und Interviewpartner aus

Rumanien hatten.

216



Die meisten ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten arbeiteten zum Zeit-
punkt der Befragung entweder in kirchlichen bzw. kirchennahen Institutionen oder

im Bereich der Universitat bzw. der auReruniversitaren Forschung.

Gelerntes weitergeben

Die Frage nach der Weitergabe des Gelernten im Heimatland zielte auf die Be-
antwortung meiner Forschungsfrage, ob Foérderung der Kirche(n) in
Ost(Mittel)Europa moglich und sichtbar ist. Diese Frage lasst sich positiv beantwor-
ten, denn beinahe alle Befragten haben Moglichkeiten gefunden, um die in Wien
erworbenen Kenntnisse in den jeweiligen Heimatlandern einzusetzen.

Lediglich zwei Befragte meinten, dass die Weitergabe nicht immer moglich ist,
wobei einer von ihnen auf beiden Seiten stand (manches ist moglich, anderes nicht).
In beiden Fallen wurden die verneinenden Aussagen mit der Kontextualitdt des Ge-
lernten begriindet. Alle anderen befragten Personen haben gemeint, dass die Wei-
tergabe des wahrend der Stipendienzeit Gelernten im Heimatland moglich ist.

In den meisten Fallen war die Weitergabe des in Wien Gelernten auf dem aka-
demischen Boden moglich — fiir Lehrveranstaltungsleiter bzw. -leiterinnen an der
Universitat oder als Leiter bzw. Leiterinnen von aulReruniversitdaren Kurse und Semi-
nare. Hier haben die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten die Funktion von
Multiplikatoren eingenommen, die das erworbene Wissen an Studierende weiter-
geben. Bei dieser Bemiihung waren die ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendia-
ten stets bemuiht, das erworbene Wissen fir den heimischen Kontext zu liberset-
zen. Es half ihnen sehr, dass sie wahrend der Stipendienzeit in Wien Material ge-
sammelt haben (Bicher, Skripten, Studien fiir die eigene wissenschaftliche Arbeit),
auf das sie bei ihren Tatigkeiten zugreifen konnen. Die Autonomie, die in Wien ge-
lernt wurde, wurde in vielen Fallen auch bei den eigenen Studierenden gefordert.

An zweiter Stelle bei der Weitergabe des Gelernten stand der kirchliche Bereich.
Auch in Pfarrgemeinten und auf di6zesaner Ebene war das Fachwissen gefragt und
umsetzbar.

Zu sonstigen in Einzelfdllen erwdhnten Bereichen zdhlen: der Religionsunter-
richt, die Arbeit in einem Stipendienprogramm oder beim Argumentieren bei diver-

sen Diskursen.
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Wiinsche fiir neue Stipendiatinnen und Stipendiaten

Bei den Wiinschen fiir neue Stipendiatinnen und Stipendiaten, die die Befragten
ausgesprochen haben, kamen ihre eigenen Erfahrungen und Strategien nochmals
verdichtet zum Ausdruck. Am haufigsten wurden folgende Wiinsche genannt: An-
gebote aufierhalb der Pflicht wahrnehmen, eigensténdiges Denken entwickeln, die
Stipendienerfahrung schitzen und Kontakte kniipfen und pflegen.

Angebote aulRerhalb der Pflicht wahrnehmen: Hier wurde der Wunsch gedulRert,
dass aktuelle Stipendiatinnen und Stipendiaten eigeninitiativ auch zusatzliche inter-
disziplindre Angebote in Anspruch nehmen — egal ob im akademischen oder im kul-
turellen Bereich.

Eigenstandiges Denken entwickeln: Stipendiatinnen und Stipendiaten sollen ler-
nen, kritisch zu denken oder sich in Diskussionen mit eigener Meinung einzubringen
— einerseits im eigenen Fachbereich aber auch im Rahmen eines allgemeinen Mei-
nungsaustausches mit andersdenkenden Menschen.

Die Stipendienerfahrung schatzen: Stipendiatinnen und Stipendiaten mogen ei-
ne wertschatzende und positive Haltung gegenliber der Stipendienzeit in Wien ein-
nehmen.

Kontakte kniipfen und pflegen: Bei diesen Aussagen ging es darum, dass ein tra-
gendes Menschennetzwerk von grolBer Bedeutung ist. Die Wichtigkeit von diesem
solle neben dem Studium nicht libersehen werden. Dabei liegt es an jedem bzw.
jeder Einzelnen, gute Beziehungen zu suchen und aktiv zu pflegen.

Zu sonstigen mehrfach genannten Wiinschen zahlten: Die geschenkte (Stipendi-
en-)Zeit gut nltzen, viel lesen, gute Betreuung haben, gut Deutsch lernen, Professo-

ren bzw. Professorinnen als Helfende sehen.
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4. Pastoraltheologische Reflexion

Der Schwerpunkt dieser pastoraltheologischen Reflexion liegt in der Solidaritat
zwischen Ortskirchen der einen Weltkirche. Das Leid und die Sorgen der lange Zeit
verfolgten Kirchen in Ost(mittel)Europa (Bildungsbenachteiligung, Unterdriickung)
kénnen den westlichen Kirchen nicht egal sein, sondern rufen zu einer Solidaritat
auf. Eines der Beispiele fir praktizierte ekklesiale Solidaritdt ist das Forderpro-
gramm des Pastoralen Forums.

In diesem Kapitel soll in einem fir die Theologie gewohnten Dreierschritt eine
theologische Reflexion stattfinden und Hintergriinde der Arbeit des Stipendienpro-

gramms des Pastoralen Forums beleuchten.

1. Biblisch-theologisch
2. Systematisch-theologisch
3. Praktisch-theologisch
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4.1 Biblisch-theologisch

Glieder des einen Leibes

»Wenn darum ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; wenn ein Glied geehrt wird, freuen
sich alle anderen mit ihm.” (1 Kor 12,26)

[...] so sind wir, die vielen, ein Leib in Christus, als einzelne aber sind wir Glieder, die zuei-

nander gehéren.” (Rém 12,5)

Die paulinische Beschreibung des Leibes Christi ist eines der grandiosen Bilder
fir die Kirche, welches im Neuen Testament prasentiert wird. Das Symbol des
menschlichen Organismus beleuchtet die Einheit der Kirche, ihr Wesen und ihre

Aufgabe, aus unterschiedlichen Perspektiven:

1. Einheit der Kirche als Ganzer

2. Verbundenheit der Ortskirchen, wobei ihre Verschiedenheit gewahrt bleibt
3. Zusammenhalt durch und in Christus
4

Konsequenz dieser Einheit: das Tun

Einheit der Kirche als Ganzer

Der Zusammenhalt der Glieder des einen Leibes demonstriert die Einheit der
Kirche als Ganzer. Diese Einheit betont Paulus in seinen Briefen auBerordentlich
stark.”®” So wie der menschliche Organismus eine Einheit ist>® obwohl unterschied-
liche Organe und Glieder unterschiedliche Aufgaben erfiillen, so ist es auch in der
Kirche. Die Ortskirchen und ihre Mitglieder unterscheiden sich voneinander und
bilden dennoch eine Einheit.

Auffallig bei diesem Bild ist, dass Paulus die Wichtigkeit aller Glieder betont, oh-
ne dass ein bestimmtes Organ die zentrale (Macht)Rolle spielt, wie der deutsche

Neutestamentler Martin Ebner schreibt: , [Paulus] kennt kein Zentralorgan, fiir das

07 Luz, Ulrich: Unterwegs zur Einheit: Gemeinschaft der Kirche im Neuen Testament, in: Link,

Christian / Luz, Ulrich / Vischer Lukas (Hg.): Sie aber hielten fest an der Gemeinschaft... Einheit der
Kirche als Prozess im Neuen Testament, Ziirich 1988, 106.

% Dazu Jankowiak, Grzegorz: Volk Gottes vom Leib Christi her. Das eucharistische Kirchenbild
von Joseph Ratzinger in der Perspektive der Ekklesiologie des 20. Jahrhunderts, Frankfurt am Main
2005, 74f.
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alle schuften missten. In platonischer Tradition geht er von der ,Sympatheia‘ aller
Glieder des Leibes aus (vgl. 1 Kor 12,26) und setzt diese Leitidee in seinem Gleichnis
um. Kein Glied kann auf das andere herabschauen nach dem Motto: Ich brauche
dich nicht (vgl. 1 Kor 12,21). Und umgekehrt gilt: Kein Glied braucht sich fiir unnitz
zu halten nach dem Motto: Weil ich kein Auge, keine Hand bin, gehore ich nicht
zum Leib (vgl. 1 Kor 12,15f.).“>%

Schon in der Urkirche wurde die Einheit dadurch sichtbar, dass es zwischen den
einzelnen Gemeinden sehr enge Kontakte gegeben hat und die Christen haufig in

>19 Ein Zeichen dieser Einheit war der Aus-

andere Gemeinden gereist sind, so Luz.
tausch, die Kommunikation zwischen den Ortskirchen. Aber auch in der Firsorge
flreinander — wie sie in der spateren Darstellung der Kollekte zum Ausdruck kom-

men soll — wurde diese Einheit der Urkirche sichtbar.

Einheit und Verschiedenheit

Durch das Bild des Leibes wird jedoch in Bezug auf die Kirche keineswegs Homo-
genitat ausgedriickt. Ganz im Gegenteil: Die einzelnen Ortskirchen, die zusammen
die eine Kirche bilden, bewahren ihre Verschiedenheit. Was also in den Ortskirchen
passiert, bereichert die Kirche als Ganze.

Schon zu Zeiten des Paulus waren die Unterschiede der Gemeinden sichtbar.
»Paulus versucht, die gegenseitige Angewiesenheit rivalisierender Gemeindegrup-
pen durch die Analogie der ganz unterschiedlichen Glieder eines Leibes plausibel zu

machen.*!

Die Unterschiede sind erlaubt, die Vielfalt erwiinscht. Die Angewiesen-
heit der verschiedenen ungleichartigen Glieder®** kommt zum Ausdruck, diese wie-
derum dient der Einheit.

Paulus geht aber noch weiter. Nicht nur, dass Unterschiede in den Ortskirchen
erlaubt und gutgeheiRen werden. Nach Ulrich Luz legt Paulus das Gewicht darauf,
dass die Kirche vor Ort gerade von ihren Gliedern gelebt wird. Der universale Leib-

Christi-Gedanke wird auf die Ortskirche angewandt und statt dass die Gesamtkirche

*% Ebner, Martin: ,,Solidaritit” biblisch. Fallbeispiele und erste Systematisierungen, in: Krigge-

ler, Michael (Hg.), Solidaritat — ein christlicher Grundbegriff?: Soziologische und theologische Per-
spektiven, SPI-Reihe 9, Ziirich 2005, 107.
1% vgl. dazu Luz (1988) 103.
Ebner (2005) 106.
Vgl. Jankowiak (2005) 74f.
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in Einzelgemeinden aufgeldst wird, wird ,,die Gesamtkirche in der Ortskirche erfah-

ren und gelebt“*™>.

Zusammenhalt durch und in Christus

,Christus als Vorgabe ist Grund [der Kirche]; das wird immer wieder spl'jrbar.”514

Der Zusammenhalt der Glieder und somit die Einheit der Kirche geschieht durch den
einen Geist Gottes, den die Christen in der Taufe empfangen haben. Dadurch wird
auch der Zusammenhalt der Kirche durch Christus ausgedriickt, dem Wesensgrund

1> Er ist es, der der Kirche

der Kirche Uberhaupt, ohne den sie nicht sein konnte.
ihren Zusammenhalt gibt. Dazu der deutsche Exeget Karl Kertelge: ,[...] schon in 1
Kor 12 tendiert die Rede vom ,Leib Christi‘ und seinen Gliedern (V. 27) auf die sie
tragende Einheit hin, die in Christus und dem ,einen Geist’ (V. 4.8.11.13) besteht.”
>1® |m Brief an die Epheser heilt es unmissverstandlich: ,Durch ihn wird der ganze

Leib zusammengefiigt und gefestigt in jedem einzelnen Gelenk.” (Eph 4,16)

Konsequenz dieser Einheit: das Tun

Die Einheit der Kirche bleibt keine bloRe Idee, sondern beinhaltet in ihrer Kon-

sequenz die soziale Komponente.517

Im Tun und im sozialen Engagement erweist
sich die Glaubwiirdigkeit der Kircheneinheit. Wie der Papst Benedikt XVI. in seiner
Antrittsenzyklika Gott ist die Liebe schreibt: ,Die ,Mystik’ des Sakraments hat sozia-
len Charakter. Denn in der Kommunion werde ich mit dem Herrn vereint wie alle
anderen Kommunikanten: ,Ein Brot ist es. Darum sind wir viele ein Leib, denn wir

alle haben teil an dem einen Brot‘ sagt der heilige Paulus (1 Kor 10,17).“>*8

> Luz (1988) 100.

** Ebd., 106.
> vgl. Jankowiak (2005) 74f.
Kertelge, Karl: Einheit der Kirche. Biblisch-theologisch, in: Kasper, Walter / Buchberger, Mi-
chael (Hg.), Lexikon fur Theologie und Kirche, Freiburg im Breisgau / Wien u.a. 2002, Bd. 3, 545.

17 Vgl. Luz (1988) 106: ,,Gemeinschaft auf weltweiter Ebene ist fir Paulus keine bloRRe Idee, son-
dern eine gelebte Praxis.”

>18 Papst Benedikt XVI. / Huber, Wolfgang: Gott ist die Liebe. Die Enzyklika "Deus caritas est",
Freiburg im Breisgau; Wien u.a. 2006, 35.
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Dass die Christen — von Paulus als Heilige519 bezeichnet — ,berufen sind, mit je
ihrer besonderen Gabe an der ,Auferbauung des Leibes Christi’ (Eph 4,12) mitzuwir-
ken, erscheint die Einheit nicht nur als in Christus vorgegeben, sondern auch als
bleibende Aufgabe, die das ,Wachstum des Leibes’ (Eph 4,16) begleitet.“>*° Das Bild
des Leibes Christi ist neben der Wesenseigenschaft auch eine Aufgabe. Durch dieses
Wirken der Kirche in der Welt soll das Wirken Gottes sichtbar und spilirbar gemacht
werden. Dies entspricht ganz der Forderung in Eph 5,1: ,,Ahmt Gott nach als seine
geliebten Kinder und liebt einander, weil auch Christus uns geliebt und sich fiir uns
hingegeben hat als Gabe und als Opfer, das Gott gefallt.” Abendmahl (Eucharistie-
feier, in der Kirche zu einem Leib wird) und FuRwaschung (die beschriebene Konse-
quenz) gehdren untrennbar zusammen, betont Paul M. Zulehner.>*!

Um dieses ,, Tun” geht es auch beim zweiten biblischen Bild: der sog. paulini-

schen Kollekte.

»~Fundraising” bei Paulus

,Bevor [Paulus] die Westreise antrat, wollte er seine heidenchristlichen Ge-
meinden im Osten mit der judenchristlichen Gemeinde in Jerusalem durch die Kol-

22 . . . .
“522 1n seinem Brief an die Galater erwihnt Paulus zum ersten Mal,

lekte vereinigen.
dass er sich ,eifrig bemiht” habe, die ,Armen” der Jerusalemer Gemeinde zu unter-

stutzen (vgl. Gal 2,10).

»Nur sollten wir an ihre Armen denken; und das zu tun, habe ich mich eifrig bemiiht.” (Gal
2,10)

Diese erstmalige Erwdhnung steht am Ende der Beschreibung des sogenannten
Apostelkonzils in Jerusalem, in der Paulus erklart, dass Petrus die Verkilindigung des
Evangeliums unter den ,Beschnittenen”, den Judenchristen und Paulus unter den

»,Unbeschnittenen”, den Heidenchristen (vgl. Gal 2,7f.) anvertraut wurde. Diese kla-

>19 Vgl. Bohlen, Maren: Sanctorum communio. Die Christen als "Heilige" bei Paulus, Berlin; New

York 2011, 2.

>0 Kertelge (2002) 545.
Vgl. Zulehner, Paul M.: Liebe und Gerechtigkeit. Zur Antrittsenzyklika von Papst Benedikt XVI,
Wien 2006, 102: ,,FuBwaschung gilt daher seit den Anfangen des Christentums neben dem Abend-
mabhl als Zentralereignis aller kirchlichen Gemeinschaften.”

> Kim, Byung-Mo: Die paulinische Kollekte, Tiibingen 2002, 182.
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re Aufteilung auf die Jerusalemer Gemeinde und die Heidengemeinden sollte je-

>% sollte in der Sorge

doch zu keiner Trennung flihren. Der sichtbare Zusammenhalt
um die Armen der Jerusalemer Gemeinde von Seiten der Heidengemeinden sichtbar
gemacht werden.

Uber dieses Fundraising schreibt Paulus in unterschiedlichen Zusammenhingen
auch in anderen Briefen.>**

Zu 1 Kor 16,1-5: Die , Kollektennotiz in 1 Kor verdeutlicht, dass der Apostel nie
profan, sondern immer theozentrisch denkt“>%.

Zu 2 Kor 8-9: ,Die Zitate und Anspielungen und das Aufgreifen alttestamentli-
cher Motive weisen auf die Tatsache hin, dass Paulus aus dem Buch Jes heraus lebt
und theologisiert (2 Kor 9,5f.): Der konkrete Vollzug des Christseins demonstriert
den Jerusalemern die Erflllung der VerheiBungen der Psalmen und der Propheten;
sie haben nicht nur Paulus in seinem theologischen Nachdenken (iber die heilsge-
schichtliche Bedeutung Jerusalems gepragt, sondern der Heidenapostel kann deren
Kenntnis auch bei den Kollektenadressaten voraussetzen.“>*®

Zu Rom 15,25-28: In Rom 15,16 klingt die Erflllung von Jes 61,6 und 66,20 an.
Paulus formt die Sprache des Tritojesaja auf die eschatologische Erfillung hin um.
Jesaja bildet den theologischen Hintergrund, den Paulus auf die Kollekte liber-
tria'gt.527

Das Fundraising der heidenchristlichen Gemeinden fir die Jerusalemer hatte fir

Paulus drei wesentliche Griinde, die in 2 Kor 8,4 zum Ausdruck kommen.

,Denn nach Krdften, das bezeuge ich, und sogar (ber ihre Krifte haben sie willig gegeben

und haben uns mit vielem Zureden gebeten, dass sie mithelfen diirften an der Wohltat [tnv

3 |z (1988) 90: ,Eine Kollekte der heidenchristlichen Gemeinden fiir die Jerusalemer gehorte

zur Kirchengemeinschaft, die zwischen ihnen und Paulus in Jerusalem ausgehandelt worden war (Gal
2,10).“
>4 Vgl. ebd., 92: ,Der Zweck der Jerusalemer Kollektenvereinbarung lasst sich nur aus den Noti-
zen des Paulus erheben. Er erwahnt sie zuerst im Galaterbrief (2,10). In anderen Briefen (1 Kor 16,1-
5; 2 Kor 8-9; Rom 15,25-28) reflektiert er ausgiebig tiber sie [...]. Nach Gal 2,10 geht es um eine Un-
terstiitzung ,,der Armen®“. Es ist eine einseitige Unterstitzung der Heidenchristen fiir die Jerusalemer
Gemeinde.”

3% Beckheuer, Burkhard: Paulus und Jerusalem. Kollekte und Mission im theologischen Denken
des Heidenapostels, Frankfurt am Main/Wien 1997, 272.

> Ebd., 273.

>* vgl. ebd., 274.
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xapw] und der Gemeinschaft [tnv kowwviav] des Dienstes [tn¢ dtakoviag] fiir die Heiligen.

(2 Kor 8,3-4°%)

“

Byung-Mo Kim Ubersetzt und begriindet diese drei Begriffe, die allesamt die Kol-

lekte meinen>%°:

«530,

1. xapig — ,die Gnadengabe“”": Hier kommt der eigentliche Ursprung der Kol-

lekte zum Ausdruck und dieser ist Gott selbst. Diese Gnadengabe stammt
von Gott und wird iber die Makedonier den Jerusalemern geschenkt.
Kowwvia — , die Gemeinschaftsgabe”531: Die Gemeinschaft zwischen den Ge-
bern und den Empfangern kommt zum Ausdruck, also die Gemeinschaft zwi-
schen den Juden- und den Heidenchristen.

Slakovia — ,der Dienst“>*%: Paulus geht es jedoch nicht nur um einen mate-
riellen Dienst, den die Heidenchristen den Judenchristen erwiesen haben,
sondern auch dem einen Dienst dadurch, dass sich die Geber ,selbst dem
Herrn gegeben [haben], und zwar dadurch, dass sie den Heiligen die materi-

“533 Djese Hinhabe der Hei-

elle Hilfe frohlich und freiwillig gegeben haben
denchristen kann als Antwort auf die Hingabe Jesu Christi flir uns verstanden

werden. Fiir Paulus ist der religiose Aspekt wichtiger als der materielle.”®

Nach Ulrich Luz sollte in der Kollekte zwischen den Ortskirchen (Kirche in Jerusa-

lem und Gemeinden der Heidenchristen) die Gemeinschaft mit Christus sichtbar

werden. ,Von daher wurde sie fiir Paulus zum Modell- und Testfall seiner Christolo-

gie und seiner Ekklesiologie.”>*

Und weiter: ,Von Gott selbst tberreich mit Gna-

dentaten beschenkt, kénnen die Korinther sie nun gar nicht mehr fir sich behalten.

Sie kdnnen gar nicht anders, als von dem weiterzugeben, was sie selbst empfangen

haben. So sollten nach dem Willen des Paulus die Ortskirchen eigentlich immer mit-

einander umgehen.”536

>%% Deutscher Wortlaut der revidierten Fassung der Lutherbibel von 1984 und griechische Begrif-

fe des Novum Testamentum Graece, in: Nestle-Aland: Das Neue Testament. Griechisch und deutsch,

Stuttgart 1986, 483.
># ygl. Kim (2002) 12ff.
>% Kim (2002) 15f.
> Ebd., 16f.
> Epd., 17f.
>* Epd., 18.
> Vlg. ebd., 54.
> Luz (1988) 92f.
> Epd., 93.

225



Folgende drei Aspekte lassen sich als Merkmale der paulinischen Kollekte aus

dem Bericht herausschalen:

1. Reziprozitat
2. Freiwilligkeit
3. Verbundenheit

Reziprozitait

Das Reziprozitatsdenken ist dem paulinischen Fundraising grundgelegt. Es geht
nicht um ein einseitiges Ungleichgewicht, sondern um einen , Ausgleich zwischen

Gebern und Empfiangern“>®’

, S0 Byung-Mo Kim Uber die paulinische Kollekte. Der
Jerusalemer Gemeinde kommt es zugute, dass die Korinther ihrer Armen gedenken
und fir sie finanzielle Mittel sammeln und sie dadurch (unter)stiitzen (vgl. Gal 2,19).
Auf der anderen Seite kommt diese religidse Ubung der Korinther, die ihre Analogie
im Almosen im friihen Judentum findet, den Korinthern selbst zugute. Was sie von
den Jerusalemern bekommen, ist Ansehen. Sie werden als mit den Jerusalemern
vollberechtigte, gleichrangige Mitchristen anerkannt.**® So kommt das gesellschaft-
lich gewohnte Reziprozitatsdenken zur Geltung, allerdings wird bei Paulus noch ,ei-
ne dritte GroRe eingeschleust: Gott. Und damit gilt: Die Armen, denen von den Rei-
chen groRziigig Wohltaten erwiesen werden, sind von der Verpflichtung des mate-
riellen bzw. ideellen ,Zuriickbezahlens’ befreit. Diese Rolle (ibernimmt Gott.“>** Der
Ausgleich, zu dem es bei der Kollekte kommt, hat auch eine schopfungstheologische

Dimension: Vor Gott sind alle Menschen, alle Christen gleich.540

Freiwilligkeit

An dieser Stelle soll hervorgehoben werden, dass die Korinther zum Spenden an
die Jerusalemer nicht verpflichtet wurden. Was sie geben, geben sie freiwillig. Die
Entfaltung der Freiwilligkeit der Korinther wird von Paulus in 2 Kor 8,8-12 beschrie-

ben, wo es unter anderem heif3t: ,Ich gebe euch nur einen Rat, der euch helfen soll;

*¥ Kim (2002) 55.

Vgl. ebd.
Ebner (2005) 84.
Vgl. Kim (2002) 55.

538
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540
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ihr habt ja schon voriges Jahr angefangen, etwas zu unternehmen, und zwar aus
eigenem Entschluss. Jetzt sollt ihr das Begonnene zu Ende fiihren, damit das Ergeb-
nis dem guten Willen entspricht — je nach eurem Besitz.“ (2 Kor 8,10-11) Hier wird
betont, dass das Geben aus dem eigenen Entschluss, aus dem eigenen Antrieb pas-

siert und dass jeder frei ist zu entscheiden, wie viel er geben kann und will.>**

Verbundenheit

Eines der wichtigsten Aspekte, die durch das freiwillige Geben und Sammeln fir
die Jerusalemer zum Ausdruck kommen, ist jener der Einheit und Verbundenheit.
Wie bereits oben bei der Reziprozitat angeklungen ist: Die Jerusalemer betrachten
die Korinther als zugehorig, die Kollekte der Korinther war ein ,Zeichen der verwirk-

lichten Gemeinschaft“>*?

. Es war schon in der Urkirche so, dass die einzelnen Orts-
kirchen zusammengehdrten, sich einander verbunden wussten — anstatt ein Einzel-
leben zu leben, ohne Riicksicht auf die anderen Teilkirchen. Ulrich Luz beschreibt
dieses Phanomen so: ,Alle Ortskirchen sind Zellen, in denen das Ganze lebt. Aber
das Leben des Ganzen erschopft sich nicht allein darin, dass die einzelnen Zellen je
fir sich leben, sondern dazu gehort auch, dass dariiber hinaus die einzelnen Zellen
zusammenleben (vgl. z. B die Kollekte!).“>*?

Das Bild der Verbundenheit unter den Ortskirchen ist — dhnlich wie auch beim
Leib Christi — theologisch gefarbt. Weil die Ortskirchen von Gott gesegnet und be-
schenkt worden sind, sind sie dazu bewogen, an andere zu denken. ,,Gemeinschaft
der Kirche [...] ist eine lebendige Gabe, die ergriffen werden kann und muss. Diese
Gabe bringt die Beschenkten in Bewegung, flihrt sie hin zu Schwestern und Briidern,

in die Ortskirchen und in die Gesamtkirche.“***

Theozentrik bei Paulus

Es ist bereits bei der oben beschriebenen Reflexion sowohl Gber den Leib Christi

als auch beim Thema der Kollekte angeklungen: Paulus denkt nie profan, sondern

>4 Vgl. dazu Beckheuer (1997) 133ff.

Vgl. ebd., 137ff..
Luz (1988) 101.
Ebd., 112.
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immer theozentrisch® und sein Kirchenbild I3sst sich vom damit aufs Engste ver-
bundenen Gottesbild nie trennen. Diese Theozentrik zieht sich wie ein roter Faden
durch die paulinischen Briefe, egal worlber Paulus den Gemeinden schreibt.

Am Beispiel der paulinischen Kollekte sollen nun ein paar theologische Schwer-

punkte des Volkerapostels kurz skizziert werden:

Gleichheit vor Gott

Durch die Sorge der Korinther um die Armen der Jerusalemer Gemeinde ent-
steht ein Ausgleich zwischen den Gemeinden. Dahinter steht die schopfungstheolo-
gische ldee, dass vor Gott alle gleich sind. Byung-Mo Kim: ,Der materielle Ausgleich
zwischen Korinthern und Jerusalemern ist als eine konkrete Verwirklichung der

grundsatzlichen Gleichheit vor Gott zu verstehen.“>*°

Paulus selbst spricht in 2 Kor
8,14 deutlich von einem Ausgleich: ,Im Augenblick soll euer Uberfluss ihrem Mangel
abhelfen, damit auch ihr Uberfluss einmal eurem Mangel abhilft. So soll ein Aus-
gleich entstehen,” — der wiederum gleich im nachsten Vers biblisch belegt wird —
»wie es in der Schrift heiRt: Wer viel gesammelt hatte, hatte nicht zu viel, und wer
wenig, hatte nicht zu wenig.” (2 Kor 8,15). Das Zitat aus Ex bringt eindeutig die
Gleichheit zum Ausdruck, die durch das von Gott geschenkte Manna-Wunder ent-

standen ist.>*’

Christus als Vorbild

Das paulinische Gottesbild ist ein ,Leitbild fir gesellschaftliches Verhalten (imi-

«548

tatio dei)“>™", ein Vorbild fiir gelebte Solidaritat. Das im Judentum wurzelnde Got-

teshild des Paulus kennt die Geschichte Gottes mit seinem Volk und der gesamten

“>% Gottes. Pau-

Menschheit als eine Geschichte der ,unermidlich werbenden Liebe
lus sieht in Christus den Hohepunkt der Selbstoffenbarung Gottes — wie er an die

Kolosser schreibt: , Alles ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen." (Kol 1,16) Paulus

> Vgl. zur Kollektennotiz in 1 Kor: Beckheuer (1997) 272.

Kim (2002) 55.

Vgl. Ex 16,18.

Ebner (2005) 101.

Baumert, Norbert: Studien zu den Paulusbriefen, Stuttgart 2001, 192.
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sieht Jesus Christus ,parallel zu Adam als einen Menschen, durch den alle Men-
schen aller Zeiten das Heil erlangen sollen®.>*°

Die Gemeinschaft mit Jesus Christus war flir Paulus aufs Engste mit der Gemein-
schaft der Kirche verbunden, die durch das Evangelium eine Einheit bildete. Paulus
spricht darum von der Gemeinschaft mit Jesus Christus, die Grund der Gemein-

schaft der Kirche ist (1 Kor 1,9).“>>*

Logik des gottlichen Gnadenhandelns

Paulus versteht die Gnade Gottes als ein Geschenk, dass den Menschen von
Gott gegeben wurde, so wie er auch Uber sich selbst an die Galater schreibt: ,[...]
Gott, der mich schon im Mutterleib auserwahlt und durch seine Gnade berufen hat”
(Gal 1,15). Die Wirkung dieses gnadenvollen Handelns Gottes an ihm ist fiir andere
Menschen spurbar: ,und sie erkannten die Gnade, die mir verliehen ist’ (Gal 2,9).
Wenn also Gott die Korinther seine Gnade geschenkt hat, kénnen sie gar nicht an-
ders, als diese Wirkung flir andere sichtbar zu machen — u. a. durch die Sorge fir die
Urgemeinde in Jerusalem. Mit anderen Worten lber das paulinische Gnadenhan-
deln: Das Handeln Gottes an den Korinthern zeigt ihre Wirkung im Handeln an den
Jerusalemern.>?

Der Gedanke der Nahe der gottlichen Gnade kommt bei der Kollekte auch
sprachlich bei Paulus zum Ausdruck. Bereits in 1 Kor 16,3 verwendet er fir die Kol-
lekte im Originaltext den Begriff xapig (Gnade): ,Nach meiner Ankunft werde ich
eure Vertrauensleute mit Briefen nach Jerusalem schicken, damit sie eure xdptq553
Uberbringen.” Wieder klingt die paulinische Theologie an: , Die Kollekten-Gnade hat
ihre Bestimmung in dem selbstlosen Sterben Christi erfahren: Sie schafft aus Armut
Reichtum und aus Bedrangnis Freude (2 Kor 8,9.13).“>>*

Die Kollekten-Gnade Gottes steht zudem in einem Zusammenhang mit dem

555 (n

guloyia-Motiv Gesegnetwerden"), das Paulus z. B. in 2 Kor 9,15 verwendet, und

>0 Epd., 193.

>1 Luz (1988) 84.

332 Vgl. dazu Beckheuer (1997) 114.

Die Einheitslibersetzung tGbersetzt mit , Liebesgabe”, Luther verwendete das Wort ,Gabe“.
Beckheuer (1997) 272.

Im Alten Testament driickt das euloyia-Motiv ein "Gesegnetwerden" aus, das sich materiell
in Form eines reichen Geschenkes zeigt. Ziel ist gleichzeitig die Forderung der Gemeinschaft. Vgl.
Beckheuer (1997) 156.
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das sich in einer materiellen Gabe demonstriert. ,Der Heidenapostel sagt durch das
neue Kollekten-Synonym guloyia das gleiche aus, was er zuvor den Korinthern ge-
geniber mit dem xapig-Motiv (2 Kor 8,1.4.6) verdeutlichte. Das Kollektenwerk hat
seinen Endpunkt bei den Menschen, auf denen die ,Segens-Gnade’ Gottes ruht: das

sind die Heiligen der Urgemeinde [...].“>*®

Verbindung zwischen Mystik und Politik

Die Gemeinschaft, um die sich Paulus immer wieder bemiht, stellt fiir ihn ein
fragmentarisches Stiick der der ,Wirklichkeit Christi selbst”>*” dar. Diese Wirklichkeit
wird zuerst gefeiert, dann aber praktiziert. Das Tun der (Nachsten)Liebe ist die Folge
dieser Wirklichkeit Christi.

Die korinthischen Christen wurden vom Paulus nicht als Christen, sondern als
,Heilige” benannt®®. In diesem Begriff schwingt der Gedanke der Heiligung als Wille
Gottes mit: Einerseits als Indikativ (das Feiern, die Mystik) und andererseits als Im-

559

perativ (das Tun, die Politik).”>” Diese beiden Wirklichkeiten gehoren bei Paulus un-

trennbar zusammen: ,Gemeinschaft Christi wird bei Paulus zuerst bekannt und ge-
feiert und erst dann praktiziert. Aber wenn sie nicht praktiziert wird, wurde sie nicht

richtig bekannt und gefeiert.“>®°

> Ebd.

>7 Luz (1988) 112.

>®% Bohlen (2011) 2 und 145f.
>* Uber die Redeweise von yIndikativ und Imperativ” R. Bultmanns vgl. ebd., 135f.

> Luz (1988) 112f.
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4.2 Systematisch-theologisch

Einheit in Vielfalt

In der einen Weltkirche sind Ortskirchen miteinander verwoben. Durch den

zentralen Begriff ékkAnoia sind Universalkirche und Lokalkirche ineinander ver-

schrankt.”®!

Durch die Vielfalt der Gemeinden®®” wird die Einheit der Kirche keineswegs in

Frage gestellt, sondern sie ist ,wie der Einzelgemeinde so auch der Gesamtkirche

h « 563

wesentlic Wie das Zweite Vatikanische Konzil klargestellt hat, sind die Ortskir-

chen nicht lediglich Teile der Kirche, sondern Kirche in vollem Sinn.”** ,Die ,commu-

nio ecclesiarum’ meint eine wechselseitig-inklusive Beziehung zwischen Ortskirchen

«565

und Gesamtkirche. Diese Verbundenheit der Ortskirchen®®® mit ihren ,unter-

schiedlichen nationalen oder kontinentalen Eigentiimlichkeiten und Bedirfnis-

sen“*®” wird heute als ein »Spannungsverhaltnis von legitimer Vielfalt und notwen-

“>88 gasehen. Was also wesensmaRig die Ortskirchen® betrifft, betrifft

570

diger Einheit

wesensmaRig auch die ékkAnoia, die Weltkirche, und umgekehrt.

%61 Vgl. Buckenmaier (2009) 351.

Walter Kasper unterstitzt die Idee einer noch groReren Freiheit fir die Ortskirchen, um sie
vor einer ,falschen Anpassung an ihre jeweilige Situation” zu wahren. Er sieht in dieser Freiheit kei-
neswegs eine Auflosung in einen totalen Pluralismus. Vgl. Kasper, Walter: Dienst an der Einheit und
Freiheit der Kirche, in: Ratzinger, Joseph (Hg.), Dienst an der Einheit: Zum Wesen u. Auftr. d. Pet-
rusamts, Disseldorf 1978, 96.

>% Kertelge (2002) 546.

Zur Greifbarkeit der Kirche in Ortskirchen vgl. Miklus¢ak Pavel: Einheit in Freiheit. Subsidiari-
tat in der Kirche als Anliegen des Zweiten Vatikanischen Konzils, Wiirzburg 1995, 171.

363 Garhammer, Erich: Ortskirche, in: Kasper, Walter / Buchberger, Michael (Hg.), Lexikon fir
Theologie und Kirche, Freiburg im Breisgau / Wien u.a. 2002, Bd. 7, 1159.

% Mikluseak spricht von einer lebendigen Verbindung zwischen den Teilkirchen: ,, Die Einfligung
der Teilkirche in die Gesamtkirche bleibt [...] wesensnotwendig, da jede Teilkirche in lebendiger Ver-
bindung mit anderen Teilkirchen stehen muss, um ihre Katholizitat und ihr Kirchesein nicht zu verlie-
ren.” In: Miklusc¢ak (1995) 172.

>’ Kasper (1978) 96.

Werbick (2006) 41. Jirgen Werbick spricht auch von einem Wechselverhaltnis von ,Anteil-
Haben“ (an der Einheit der Kirche Christi) und ,,Einander-Anteil-Geben” (am Wirken Gottes in der
Heilsgeschichte). Hier klingt die im biblischen Teil beschriebene paulinische Gnadenlogik an.

> 50 lehrt das Zweite Vatikanische Konzil iiber das Zueinander von Weltkirche und Ortskirchen:
»Diese (eine) Kirche Christi ist wahrhaft in allen rechtmaRigen Ortsgemeinschaften der Glaubigen
anwesend, die in der Verbundenheit mit ihren Hirten im Neuen Testament auch selbst Kirchen hei-
Ben.” (LG 26)

>70 Vgl. Buckenmaier (2009) 351. An einer anderen Stelle meint Achim Buckenmaier: ,Wer die in
der Zeit vor und nach dem Konzil entstandenen Beitrdge zur Ortskirche durchsieht, ist nicht nur er-
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Die Einheit der Kirche als ihre fundamentale Wesenseigenschaft ist eine Einheit
durch und in Jesus Christus: sie ist von Christus sowohl geschenkt als auch gewollt
und zeigt sich konkret in der Zusammengehorigkeit der Kirchenglieder aufgrund der
»Einheit in Evangelium, Glaube, Taufe, Herrenmahl und Amt“>"!

Das Fundament des Glaubens an Jesus Christus sichert so einer kirchlichen Ge-
meinschaft ihren Bestand.”’? Aus ,Teilhabe” an dem einen Herrn und dem einen
Geist entsteht eine Verbundenheit, die sich in der gegenseitigen Hilfeleistung au-
Rert. Auf der einen Seite steht das gemeinsame Abendmahl als Teilhabe an und als
Einheit mit Christus,””® auf der anderen Seite muss diese Einheit jedoch mit dem
alltaglichen Tun der Nachsten einhergehen. , Dabei spielt bei [den Kirchenvatern] —
so J. Ratzinger — die Verbindung der Einheit, die in der Eucharistie dargestellt ist, mit

74
“37% per

der realen, alltaglichen Einheit der Christen eine herausgehobene Rolle.
franzosische Benediktiner Ghislain Lafont driickt dies so aus: ,Das Antlitz der Kirche
kann nicht anders sein als das heute vorherrschende Christusbild. Und dieses
scheint mir das des dienenden Christus zu sein.“>”®

Die Kirche steht mit ihrem Einheitsanspruch in einem Wechselverhaltnis des es-
chatologischen Schon-jetzt und Noch-nicht. Ottmar Fuchs sieht sehr konkret in der
Kircheneinheit ,eine eschatologische Groflle, die bereits jetzt gefeiert und gelebt
sein will. Voraussetzungen bzw. Konsequenzen solcher Einheit sind u.a.: gegenseiti-
ge Toleranz und Kritik, ohne dass Spaltungen entstehen miissen; Fahigkeit, Konflikte
auszusprechen, auszutragen und auszuhalten; Entwicklung von Ichstarke in kirchli-

chen Gemeinschaften; Akzeptanz und Wertschatzung des ,Andersseins’ der ande-

staunt, wie stark sich in der theologischen Reflexion die Tendenz vom Verstandnis der Ortskirche als
bischoflicher Teilkirche zur parochialen Gemeinde durchsetzte, sondern auch dariiber, wie sehr der
ekklesiale Charakter der Pfarrei hervorgehoben und wie wenig die episkopale Struktur der ecclesia
als ein ihr wesensmaRig notwendiges Element wahrgenommen wird." Ebd., 124.

7 Pemsel-Maier, Sabine: Einheit der Kirche. Systematisch-theologisch, in: Kasper, Walter /
Buchberger, Michael (Hg.), Lexikon flr Theologie und Kirche, Freiburg im Breisgau / Wien u.a. 2002,
Bd. 3, 547.

2 ygl. Kertelge (2002) 547.

Vgl. dazu Pottmeyer, Herrmann J.: Das Verhaltnis Weltkirche — Ortskirche: ein Lebensnerv der
Kirche, in: Werbick, Jirgen / Schumacher, Ferdinand (Hg.), Weltkirche — Ortskirche: Fruchtbare
Spannung oder belastender Konflikt?, Miinster 2006, 38ff. Zur Einheit mit Christus wurde auf dem
Zweiten Vatikanischen Konzil festgelegt: ,,Die Kirche ist ja in Christus gleichsam das Sakrament, das
heil3t Zeichen und Werkzeug fiir die innigste Vereinigung mit Gott wie fur die Einheit der ganzen
Menschheit.” (LG1)

> Buckenmaier (2009) 67.

Ausschnitte eines Vortrages von Ghislain Lafont zitiert in: Martini, Carlo M.: Das Evangelium
von Paulus, Leipzig 2008, 142.
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ren; Kooperations- und Dialogbereitschaft fiir die Einheit der Christen seitens aller
Menschen und Gruppen ,guten Willens’ im Einsatz fiir Frieden, Gerechtigkeit und

«576

Bewahrung der Schopfung.

Solidaritdt als Folge

Die Kircheneinheit im Sein fihrt zu einer Verbindlichkeit, zu einer Verantwort-
lichkeit fireinander, zu einer Solidaritat miteinander — diese ist die Frucht der Ein-
heit, die wiederum zur Einheit beitragt und sie unterstitzt. Ohne diese wiirde das
Christentum nicht vollstandig sein, wie Martin Ebner meint: ,,Ein ,fleischloses’ Chris-
tentum gibt es nicht!“>’’

Obwohl es das Bewusstsein um den theoretischen und praktischen Zusammen-
halt in der Kirche gibt, darf der Begriff ,Solidaritat” erst auf eine kurze Geschichte
zurlickblicken. , Die erste explizite Erwdahnung des Wortes ,Solidaritdtsprinzip‘ findet
sich offensichtlich erst bei Johannes Paul Il., der in Centesimus annus 1991 ‘das
Prinzip, das wir heute Solidaritatsprinzip nennen, [...] als eines der grundlegenden
Prinzipien der christlichen Auffassung der gesellschaftlichen und politischen Ord-
nung’ (CA 19) bezeichnet.“>’® Papst Benedikt XVI. betont die Wichtigkeit der Solida-
ritdt und zitiert in seiner Antrittsenzyklika in diesem Zusammenhang das Dekret
Uber das Laienapostolat, Apostolicum actuositatem 8: ,Unter den charakteristi-
schen Zeichen unserer Zeit verdient der wachsende und unwiderstehliche Sinn flr
die Solidaritat aller Vélker besondere Beachtung.">”

Der deutsche Sozialethiker Alois Baumgartner sieht im Begriff der Solidaritat all-
gemein sowohl den Zusammenhalt einer Gruppe als auch gleichzeitig das Eintreten

580

des einzelnen fiir seine Gruppe oder der Gruppe fir ihre Mitglieder.”" Der Tibinger

Pastoraltheologe Ottmar Fuchs ist liberzeugt, dass die Verantwortung flireinander

>76 Fuchs, Ottmar: Solidaritat auf der Basis christlicher Spiritualitat, in: Biesinger, Albert / Fuchs,

Ottmar / Kiessling, Klaus (Hg.), Solidaritat als interkultureller Lernprozess, Minster 2005, 550.

> Ebner (2005) 102.

8 7ur GroRe Kracht, Hermann J.: ,,...weil wir fiir alle verantwortlich sind” (Johannes Paul Il.). Be-
griffsgeschichte der Solidaritat und ihrer Rezeption katholischen Sozialverkiindigung in der katholi-
schen Sozialverklindigung, in: Kriiggeler (2005) 127f.

> Benedikt XVI. (2006) 66.

>80 Vgl. Baumgartner, Alois: Solidaritat. Begriffsgeschichte, in: Kasper, Walter / Buchberger, Mi-
chael (Hg.), Lexikon fur Theologie und Kirche, Freiburg im Breisgau / Wien u.a. 32002, Bd. 9, 706f.
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in der Natur einer Beziehung grundgelegt ist und in Freiheit passieren muss, um
authentisch zu sein und um als Geschenk, als Gnade erlebt zu werden.”®*

Die gelebte Solidaritat hat im Kontext der Kirche(n) jedoch noch eine duRert
wichtige Bedeutung: ihre soteriologische GroRe. Aus der eschatologischen Perspek-
tive wird die Stellvertretung Jesu als das Urbild gelebter Solidaritat gesehen. Seine
Solidaritat mit allen Menschen bleibt ein ,gegenwartiger Ursprung einer neuen
Gemeinschaft der Menschen mit Gott und untereinander”.”®* Schon bei seinem ers-
ten offentlichen Auftritt zeigte Jesus seine klare, fiir die Kirche nachahmenswerte

583, ein flammendes Pladoyer im Sinn einer Option fiir die Armen.“>®*

,Prioritat
Dabei muss eine lebendige Kirche ihr Engagement fiir andere nicht nur finanziell
zum Ausdruck bringen. Ghislain Lafont meint, dass es vielmehr eine , Sensibilitat fur
die Armen [gibt], die sich nicht nur in Spenden und Almosen zeigt, sondern auch in
vielen anderen Formen der Unterstlitzung, die vor allem Hilfe zur Selbsthilfe sein
maochte und die Eigenverantwortung ermoglichen und starken will.“*®

Wenn es der Kirche im eschatologischen Schon-jetzt und Noch-nicht gelingt, an-
satzweise durch das Tun dieser Solidaritat ein Zeichen und Werkzeug des Reiches
Gottes®® zu werden, dann erfillt sie ihre ,origindr theologische [..] Bestim-
mung”587. In der Nachfolge Jesu und im Wirken seines Geistes gilt seit den Anfangen
des Christentums die ,FuBwaschung [... zum] Zentralereignis aller kirchlichen Ge-
meinschaften“>®.

Die gelebte Solidaritat ist jedoch keine Einbahn. Auch wenn die Leitidee der so-
lidarischen Einstellung das Tun des Guten, ohne etwas zuriickzuerhoffen®® ist, so ist

dennoch bei der Solidaritat auch eine Wechselseitigkeit im Spiel. Wahrscheinlich hat

*# vgl. Fuchs (2005) 32.

>82 Vgl. Drumm, Joachim: Solidaritat. Systematisch-theologisch, in: Kasper, Walter / Buchberger,
Michael (Hg.), Lexikon fiir Theologie und Kirche, Freiburg im Breisgau / Wien u.a. 32002, Bd. 9, 708.

*8 paul Zulehner verwendet in diesem Zusammenhang den Begriff ,Prioritat” statt des tGblichen
Begriffs ,,Option“. Vgl. Zulehner (2006) 144.

> Ebner (2005) 78.
Ausschnitte eines Vortrags von Ghislain Lafont zitiert in: Martini (2008) 141.
Herrmann J. Pottmeyer sieht in der Konzilsaussage, ,dass die Kirche als Sakrament des sich
durchsetzenden Reiches Gottes, als Zeichen und Werkzeug fiir die Communio einer verséhnten
Menschheit mit Gott und untereinander” ist, die ,,ekklesiologische Spitzenaussage des Konzils“. In:
Pottmeyer (2006) 32.

7 Ebd., 34.

>% zulehner (2006) 102.
Vgl. Ebner (2005) 81.
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390 AuRerdem:

man bereits genug bekommen, sodass man Uberhaupt geben kann
Wenn eine/r hilft, realisiert er/sie dabei auch sich selbst (Selbstrealisierung) und
gewinnt bei dieser Erfahrung. Und schlie8lich geht es bei der gelebten Solidaritat
um Begegnung, in der gegenseitiges Lernen und Vernetzung untereinander erméog-
licht werden. Wenn davon ausgegangen wird, dass jede Art von Begegnung mit an-
deren Menschen ein Zugewinn, eine neue Lernerfahrung ist oder sein kann, dann
bringt jegliche Art von Solidaritat genau diese Bereicherung fiir die oder den,

die/der sich fur andere einsetzt und fiir diese offen ist.

> Eiir Ottmar Fuchs geht das Bekommen dem Geben immer voraus: ,Noch bevor die Menschen

Subjekt von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit sind bzw. zu sein haben, ist davon zu sprechen, dass
Gott Subjekt von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit gegeniiber den Menschen ist. Menschen kénnen
nur in dem MaR solidarisch sein, als sie selbst Solidaritat geschenkt bekommen.” Vgl. Fuchs (2005)
31. Papst Benedikt XVI. ist ebenfalls der Ansicht, dass das Nehmen und das Geben (Eros und Agape)
zusammengehoren: ,[Es ist] dem Menschen unmoglich, einzig in der schenkenden absteigenden
Liebe zu leben. Er kann nicht immer nur geben, er muss auch empfangen. Wer Liebe schenken will,
muss selbst mit ihr beschenkt werden.” Benedikt XVI. (2006) 24.
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4.3 Praktisch-theologisch

In diesem letzten Teil der theologischen Reflexion geht es um die Frage, wie die

im biblischen und im systematischen Teil angefiihrten Uberlegungen praktisch ge-

staltet und intensiv erfahren werden kénnen. Wie schauen die praktischen Konse-

quenzen aus den theoretischen Uberlegungen aus?

Modelle kirchlicher Solidaritdt

Es gibt viele Modelle, bei denen das oben beschriebene Bild der Solidaritat zwi-

schen den Ortskirchen praktisch-theologisch realisiert wird. Bei folgenden Beispie-

len>®* geht es um Solidaritat mit Kirchen, die nun als junge Reformdemokratien im-

mer noch mit dem kommunistischen Erbe umgehen und leben lernen:

Brot flir die Welt — Hilfe zur Selbsthilfe: (www.brot-fuer-die-welt.de)
Caritas (www.caritas-europa.org/)

Evangelische Partnerhilfe (www.ev-partnerhilfe.de)

Franziskaner (www.franziskaner.at)

Hoffnung fiir Osteuropa (diakonie-wuerttemberg.de): Hoffnung fir Ost-
europa ist die Antwort der evangelischen Kirchen in Deutschland auf den
Wandel in Mittel- und Osteuropa. Gegrindet 1994, fordert die Aktion
soziale Strukturen, diakonische Dienste und den zivilgesellschaftlichen
Aufbau.

Kirche in Not — Hilfe fiir verfolgte und bedrohte Christen>®
(www.kircheinnot.at): Das internationale katholische Hilfswerk ,Kirche in
Not/Ostpriesterhilfe” wurde 1947 gegriindet. Urspriinglich half es in den
Landern Osteuropas, heute widmet es sich zahlreichen Landern welt-
weit. Als pastorales Hilfswerk macht es Hilfe vor allem bei der Aus- und
Weiterbildung von Seminaristen, Priestern, Schwestern und engagierten
Laien, bei Renovierung, Neubau und Einrichtung von Kirchen, Kapellen,
Gemeindezentren und Ordenshdusern moglich. Seine seelsorgliche Auf-

gabe sieht Kirche in Not in Bezug auf seine Mitarbeiter und Spender.

591
592

Auflistung der Organisationen in alphabetischer Reihenfolge.
Friiher Zusatzbezeichnung , Ostpriesterhilfe®.
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Osteuropabhilfe e.V. (www.osteuropabhilfe.org)

Pro Oriente (www.pro-oriente.at): Die Stiftung 1964 vom damaligen Erz-
bischof von Wien, Franz Kardinal Kénig, gegriindet, um die Beziehungen
zwischen der rémisch-katholischen Kirche und den orthodoxen und ori-
entalisch-orthodoxen Kirchen (insgesamt 21) zu pflegen und zu fordern.
Forschungsprojekte und wissenschaftliche Veranstaltungen im In- und
Ausland, wechselseitige Besuche von hohen kirchlichen Wirdentragern
und Wissenschaftlern, die Herausgabe von Publikationen, die Vergabe
und Vermittlung von Stipendien. Férderung der Begegnungen zwischen
den Kirchen.

Renovabis (www.renovabis.de): Die deutsche Stiftung wurde im Marz
1993 als ,Solidaritatsaktion der deutschen Katholiken mit den Menschen
in Mittel- und Osteuropa“ ins Leben gerufen — gegriindet von der -
Deutschen Bischofskonferenz (DBK) auf Anregung des Zentralkomitees
der deutschen Katholiken (ZdK). Renovabis unterstitzt die pastorale, so-
ziale und gesellschaftliche Erneuerung der ehemals kommunistischen
Lander Mittel-, Ost- und Slidosteuropas.

Welthaus (www.welthaus.at)

Eines davon ist das Modell des Pastoralen Forums. Folgende Uberlegungen de-

monstrieren die praktische Umsetzung der biblisch-systematischen Schwerpunkte.

Einheit in Vielfalt von Ost und West

Das paulinische Bild des Leibes Christi kann als Verbundenheit zwischen den

west-, mittel- und osteuropaischen Kirchen ausgelegt werden. Auch sie sind — wie

die Glieder des einen Leibes — miteinander verbunden und gehoren in Christus zu-

einander. Was bei der einen Ortskirche passierte (kommunistisches Erbe im Osten),

betrifft auch die anderen Ortskirchen (die der westeuropdischen Lander) und auch

die Weltkirche als Ganze. Wie unterschiedliche Organe eines Organismus, haben

auch die Ortskirchen unterschiedliche Aufgabenstellungen: Die florierende Bildung

der westlichen Lander kann ein Angebot fiir die ehemals bildungsbenachteiligten
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Kirchen in den jungen Reformdemokratien sein.>®® Wie ein Glied im Organismus auf
das andere nicht verzichten kann, "ich brauche dich nicht" (vgl. 1 Kor 12,21) nicht
sagen kann, so sind auch die Kirchen zwischen Ost und West aufeinander angewie-
sen und brauchen einander.

In der Urkirche gab es rege Kontakte zwischen den einzelnen Ortskirchen. Auch
das Pastorale Forum schafft dank seiner Tatigkeit Kontakte und Vernetzung zwi-
schen ,0st’ und ,West’. Dort, wo vor 1989 trotz einer geographischen Nadhe eine
unltberwindbare Stacheldrahtgrenze errichtet war, werden nun Briicken geschla-
gen, Kontakte gekniipft, Netzwerke gebaut. Die Unterschiede bleiben und werden
akzeptiert und sogar wertgeschatzt. Dennoch entstehen durch personliche Begeg-
nungen Schnittstellen zwischen den Landern, zwischen den Kirchen dieser Lander,
zwischen theologischen Denkweisen.

Die Weltkirche wird durch die Lernerfahrungen der Ortskirchen (und ihrer Mit-
glieder) bereichert und in gegenseitiger Unterstiitzung der Ortskirchen untereinan-
der wird ihre Einheit bestatigt. Es bleibt als Aufgabe der Teilkirchen von Ost- und
Westeuropa, mit ihrer je besonderen Gabe an der ,Auferbauung des Leibes Christi“
(Eph 4,12) mitzuwirken. Der tschechische Kardinal Vlk dazu: ,,[Die] Liebesgeschichte
der Kirche [...] ist eigentlich das Abenteuer der Einheit der Kirche, das sich in dem
konkreten Ringen um die gegenseitige Liebe im kleinen Kreis oder in der Gemeinde
oder gar in der Diozese ereignet. [...] Das, was mir wichtig erscheint, ist: die Praxis

«594

der Liebe konkret zu Uben, jeden Tag, bei jeder Gelegenheit. Das Pastorale Fo-

rum versucht, dieses Ringen der Kirchen in seinem Rahmen zu unterstiitzen.

Sensibilitdt fiir die Liicke

Auch von der in den Paulusbriefen beschriebenen Kollekte kdnnen sich die Teil-
kirchen von Ost und West etwas abschauen. Da geht es zunachst einmal um das
genaue Hinschauen, wo Ungleichheit oder Benachteiligung ist. Aus dieser Sensibili-

tat fur die entstandene Liicke kann dann als Antwort solidarisches Tun angeboten

>% Allgemein zur Solidaritat durch ,,Parteinahme fiir Opfer, Arme und Benachteiligte” vgl. Stein-

kamp, Hermann: Solidaritat. Praktisch-theologisch, in: Kasper, Walter / Buchberger, Michael (Hg.),
Lexikon fir Theologie und Kirche, Freiburg im Breisgau / Wien u.a., 2002, Bd. 9, 710.

>% VIk, Kardinal Miloslav: Die Kirche von Miinster, hineingezogen in eine Liebesgeschichte welt-
weit und ganz konkret vor Ort, in: Werbick, Jirgen / Schumacher, Ferdinand (Hg.), Weltkirche — Orts-
kirche: Fruchtbare Spannung oder belastender Konflikt?, Miinster, 2006, 22.
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werden. Ohne etwas zuriickzuerhoffen und freiwillig, und das alles in Freiheit. Ge-
nau das geschieht beim Stipendienprogramm des Pastoralen Forums: Da ist ein An-
gebot, das dem Bewusstsein um die Bildungsbenachteiligung entstanden ist und
dieser ,Liicke” auf seine Art und Weise Abhilfe leisten will. Dieses Angebot kann von
Theologinnen und Theologen Ost(Mittel)Europas nach freier Entscheidung in An-
spruch genommen werden (oder nicht).

Durch das Denken aneinander und durch personliche Kontakte entsteht Ge-
meinschaft und in ihr ein sichtbarer Zusammenhalt der Teilkirchen und somit der
Weltkirche. Der Ursprung dieser Hilfeleistung (theologisch: der Gnade) ist Gott
selbst, der die westliche Kirche beschenkt und befahigt, die Kirche

Ost(Mittel)Europas im Bereich der Bildung zu unterstiitzen.

Voneinander lernen

Auch wenn beim Bildungsangebot an der Seite der westlichen Kirche keine Ge-
gengabe erwartet wird, so ist das Helfen dennoch keine Einbahn. Als Geber kommt
das Stipendienprogramm als Teil der westlichen Kirche seiner Berufung vor Gott
nahe — im Bewusstsein um die moderne Christusnachfolge. Gleichzeitig kann man
vom Geben und Nehmen insofern sprechen, weil die Kirchen der vom Kommunis-
mus unberiihrten Lander bereits vor dem Geben bekommen haben und aus dieser
Quelle der Bildungsbegabung nun fir die ost(mittel)europdischen Lander schépfen
kénnen.

Die Reziprozitat ist auBerdem durch das Lernen voneinander gegeben. Durch
persénliche Kontakte mit Studierenden, hat die Westkirche die Chance, die Situati-
on der Heimatkirchen der Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten kennen zu lernen und
von ihnen zu lernen (ist sie dazu bereit?). Als Beispiel kdnnen pastoraltheologische
Konzepte genannt werden, die im Westen fiir die eigene Teilkirche entwickelt wur-
den. Diese kdnnen unmaoglich eins zu eins in den Heimatlandern der Stipendiatinnen
und Stipendiaten zur Anwendung kommen, sondern die Studierenden entwerfen
eigene und bestehende Konzepte an, um der je eigenen Kirchensituation der Lander
gerecht zu werden.

Stipendiatinnen und Stipendiaten kdnnen in der Férderung durch das Pastorale
Forum die Gnade Gottes erkennen, die ihnen und ihren Heimatkirchen zuteilwird.
Gleichzeitig konnen sich die Forderer gliicklich schatzen, mit diesen Personen in

Kontakt treten zu diirfen, um voneinander zu lernen. Auch das ist Gottes Gnade.
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Verantwortung fiireinander

Verbindlichkeit und Verantwortung fiireinander unter den Ortskirchen wachst
noch mehr durch bestehende Kontakte im Sinne von Antoine de Saint-Exuperys
(Der kleine Prinz): ,,Du bist zeitlebens flir das verantwortlich, was du dir vertraut
gemacht hast.” Es ist andauernder Prozess: Aus Verbindlichkeit erwachst Verant-
wortung, aus dieser entstehen Kontakte, die noch mehr die Verbindung, die Ver-
bindlichkeit und die Verantwortung fiireinander starken. Wie Ottmar Fuchs Uber-
zeugt ist, dass die Verantwortung flreinander in der Natur einer Beziehung liegt, so
kann dies fur die konkreten Beziehungen im Stipendienprogramm des Pastoralen

Forums ebenfalls gesagt werden.

Schule der Wertschdtzung

Das Stipendienprogramm des Pastoralen Forums steht zusatzlich zu Bildungsan-
geboten auch fiir einen ,Ubungsort”. Da wird Cage-Painting geiibt und die Unter-
schiede ans Licht gehoben, die uns Menschen in den jeweiligen Lern- und Lebens-
kulturen ausmachen. Akzeptanz und Wertschatzung des ,, Andersseins” der anderen
kénnen gelernt und geschatzt werden. Auch eine Haltung der Toleranz®® und eine
konstruktive Kritik, sowie die Fahigkeit, Konflikte anzusprechen, kdnnen im Rahmen
des Stipendienprogramms geiibt werden. Was so im Kleinen gelernt wird, kann und
soll spater fir mehr Frieden und Gerechtigkeit in Kirche und Gesellschaft und fir

mehr Einheit unter den Christen eingesetzt werden.

Hilfe zur Selbsthilfe

Das Prinzip der Subsidiaritat — der Hilfe zur Selbsthilfe — wird beim Pastoralen
Forum grolRgeschrieben. Die Studierenden sollen in Wien mehr Selbstandigkeit (zu-
nachst beim wissenschaftlichen Arbeiten) lernen, um diese spater beim Aufbau der

Heimatstrukturen in Kirche und Gesellschaft forderlich einsetzen zu kdnnen. Dabei

% Aus eigener Erfahrung weild ich, dass der Begriff ,Toleranz” in der slowakischen Kirche oft ei-
ne negative Konnotation hat und besonders von katholischen Christen nicht gerne als Begriff ver-
wendet wird, da ,,Beliebigkeit” der Massengesellschaft mit diesem Wort assoziiert wird. Ich meine
mit diesem Betriff eine wertschatzende Haltung anderen Menschen gegentiber, auch denen, die
anders sind, als wir sie gerne hatten.
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sollen ihnen die in Wien gelernten und von den Studierenden selbst adaptierten
(pastoralen) Konzepte hilfreich zur Seite stehen.
(Kirchen-)Politische Arbeit ist als ein wichtiges Kriterium im Rahmen einer guten

h.>%® Damit nicht nur Rehabilitation sondern es auch

Solidaritatsarbeit unumganglic
Pravention®’ geschieht, ist neben der Férderung der Personen auch der Aufbau von

tragenden Strukturen in den Kirchen Ost(mittel)Europas von grofRer Bedeutung.

Férderung von Personen und Strukturen

Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, die Tatigkeit des Pastoralen Forums von A
nach B zu meliorisieren und dabei die Férderung von Personen und Strukturen zu
optimieren. Diese Verbesserungsbemiihung geschieht in einem Dreischritt: 1. Ana-
lysieren — 2. Reflektieren — 3. Folgen ziehen.

Fokus des Stipendienprogramms liegt auf Personen. Diese leben in einem be-
stimmten Kontext (=Strukturen). Durch die Férderung der Personen geschieht schon
indirekt eine Forderung der Strukturen (Dialektik zwischen Person und Organisati-
on). So stellt sich dem Stipendienprogramm die Frage, wie die geforderten Perso-
nen selbst zur Forderung der Strukturen (rechtzeitig) beitragen kénnen. Die Ergeb-
nisse der qualitativen Interviews bestatigen, dass geférderte Personen und Struktu-
ren, die diese im Heimatland tragen, unmittelbar zusammengehoren. So ist es fir
die Studierenden wichtig, die Kontakte auch wahrend des Studiums in Wien zu pfle-
gen und mitzugestalten, damit sie einerseits von diesen nach ihrer Riickkehr getra-
gen werden und sich andererseits an derer Aufbau beteiligen kénnen.

Der Erfolg der Bildung lasst sich letztlich nicht messen — so ist es auch bei den
vom Pastoralen Forum geforderten Stipendiatinnen und Stipendiaten der Fall. Den-
noch kann sich personliche Forderung ansatzweise zeigen: im formalen Abschluss

8

eines Doktoratsstudiums®*, im Zugewinn an Lernerfahrungen, die als Lebensweis-

>% Vgl. Klein, Stephanie: Christliche Solidaritat in der Praxis. Praktische-theologische Aspekte des

Solidaritatsbegriffs, in: Kriiggeler (2005) 227. Paul Zulehner meint: ,,Pravention ist Aufgabe der Poli-
tik, Rehabilitation die der Caritas.” In: Zulehner (2006) 155.

97 Vgl. Zulehner (2006) 155: ,,Pravention ist Aufgabe der Politik, Rehabilitation die der Caritas.”
Bei der Promotion héren und bestatigen die Doktoren und Doktorinnen der katholischen
Theologie an der Universitdat Wien folgende Promotionsformel: ,Sie werden also geloben, dieser
Universitat, in der Sie den hochsten Grad erlangt haben, dauernd ein treues Angedenken zu bewah-
ren und ihre Aufgaben und Ziele nach Kraften zu unterstiitzen. Die Wiirde, die ich Ihnen zu verleihen
habe, rein und unversehrt zu bewahren und ihr stets durch ein solches Leben, wie es einem Theolo-
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heiten im Rahmen der Interviews erzahlt worden sind oder auch in der Akzeptanz
der Alumni in ihrem beruflichen Umfeld nach ihrer Riickkehr ins Heimatland.

Der theologische Teil dieser Arbeit soll mit den Worten des Theologen und Reli-
gionspadagogen Albert Biesinger zum Abschluss kommen: , In der Bibel zu lesen ist
essentiell fur die Theologie, es ist aber ebenso essentiell fiir die Theologie, im Leben
der Menschen zu lesen. Ein solcher Lernprozess kommt nie zu Ende. So lange Men-
schen diese Erdkugel bevoélkern, wird Solidaritat eine der zentralen Herausforde-
rungen bleiben.“ Somit ist ein ,interkulturelles Lernen ein locus theologicus .
Und daher ist auch die Begegnung mit den Stipendiatinnen und Stipendiaten des
Pastoralen Forums ein ,locus theologicus” — ein Ort der Gottes-Begegnung in seiner

vielfaltigen Kirche.

gen ziemt, Ehre zu erweisen; die Studien der heiligen Theologie eifrig und unermidlich zu pflegen
und zu férdern, damit die Wahrheit, die von Jesus Christus zum ewigen Heile der Menschheit vom
Himmel gebracht wurde und im SchoR der Kirche geborgen ist, von dem Menschen Tag fiir Tag klarer
erkannt und im Leben hingebender befolgt werde.” Ubersetzung der lateinischen Promotionsformel
unter http://www.univie.ac.at/latein/uni/promue.htm.

3% Biesinger, Albert: Lehr und Lernprozess SOLIDARITAT als "locus theologicus”, in: Biesinger, Al-
bert / Fuchs, Ottmar / Kiessling, Klaus (Hg.), Solidaritat als interkultureller Lernprozess, Miinster
2005, 215f.
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Ausblick:

Was kann fiir die weitere Entwicklung gelernt werden?

Die Entwicklungsprozesse der ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten
konnten im Rahmen der vorliegenden Dissertation systematisch erforscht werden.
Dabei sind komplexe Vorgange zum Vorschein getreten, die sich sowohl auf Prozes-
se wahrend ihrer Studienzeit in Wien beziehen, als auch auf die Rickkehr in ihre
Heimatlander. Mittels qualitativer Interviews konnten neue Themen gefunden wer-
den, die im Bereich des interkulturellen Lernens — vor allem im Bereich Theologie
und Kirche — von Bedeutung sind. Herausforderungen und Lernerfahrungen der
ehemaligen Stipendiatinnen und Stipendiaten konnten benannt und detailliert dar-
gestellt werden.

Uberraschenderweise hat sich die These, dass die Entwicklung der Stipendiatin-
nen und Stipendiaten nach der Rickkehr in ihre Heimatlander stagniert, nicht be-
statigt. Im Gegenteil konnte festgestellt werden, dass die Befragten ihre in Wien
angeregte Entwicklung in ihren Heimatlandern fortfiihren und es gut schaffen, die
gewonnenen Erkenntnisse in ihren Arbeitsfeldern erfolgreich und fir die jeweiligen
Landerkontexte passend anzuwenden.

Das Pastorale Forum kann somit auf eine erfolgreiche Forderungsperiode zu-
riickblicken, wissend, dass sein Hauptziel erreicht wurde und wird, namlich die
Ortskirchen in Ost(Mittel)Europa in Personen zu férdern. Gleichzeitig ist das Stipen-
dienprogramm herausgefordert, seine kinftige Tatigkeit rund um die Stipendien-
vergabe und die Betreuung der Stipendiatinnen und Stipendiaten anhand der vor-
liegenden Ergebnisse noch mehr zu optimieren.

Folgende Vorschlage, die ich anhand der Forschungsergebnisse formuliere,
konnte der Stipendienverein in seiner kiinftigen Tatigkeit erwadgen und bericksich-
tigen:

Bei der Auswahl der geeigneten Stipendiaten und Stipendiatinnen kdnnte ge-
sondert auf Deutschkenntnisse und auf Interesse fiir Interdisziplinaritat geachtet
werden, da es sich gezeigt hat, dass gute Deutschkenntnisse und ein hohes Interes-
se fur Interdisziplinaritdt den Studienerfolg erhohen. Die bereits vom Stipendien-
programm geforderten Sprachkurse tragen maBgeblich zur Sprachférderung bei

und sollten auch weiterhin unterstitzt werden.

243



Stipendiatinnen und Stipendiaten, die in der dreijahrigen Stipendienfrist ihr Stu-
dium abschlieBen, gibt es zwar doch aber eher selten. Vielleicht ware es moglich,
Studierende, die in drei Jahren fertig werden, mit einem (finanziellen) Bonus auszu-
zeichnen, um sie zu motivieren, zielsicher zu arbeiten.

Es hat sich gezeigt, dass die Autonomie der Studierenden in Wien eine sehr
wichtige Rolle beim Studium spielt. Forderlich ware es, wenn das Pastorale Forum
das Selbstbewusstsein und die Selbstandigkeit der Stipendiatinnen und Stipendiaten
starken, ihr selbstbestimmtes Handeln und Forschen unterstiitzen und ihnen gut
erklaren konnte, wie wichtig es in Wien ist, eigenstandige Wege zu gehen, um ihre
Ziele zu erreichen und dabei die vorgegebenen Regeln und Normen zwar zu achten,
gleichzeitig aber auch zu hinterfragen und zu Uberpriifen. Wie diese Autonomie-
Forderung konkret aussehen kann, bleibt der Kreativitat des Vereines tberlassen.

Die beim Pastoralen Forum bereits vielfach praktizierte Bewerbung der Stipen-
dien durch Mundpropaganda hat sich als erfolgreich bewdahrt. In diese Richtung
sollte auch kiinftig das Fundraising betrieben werden: Zwar ist eine eigene Home-
page des Stipendienprogramms als Visitenkarte oder um Bewerbungsprozesse zu
unterstitzen wichtig, doch ware es gut, die kiinftigen Bewerberinnen und Bewerber
Uber personliche Quellen zu erreichen und Bischofe, Professoren bzw. Professorin-
nen anzuschreiben, die vor allem Paul M. Zulehner als Vereinsobmann personlich
kennen.

Pastoraltheologie als Studienfach wirkt bei den meisten Bewerberinnen und
Bewerbern eher abschreckend und ist als Disziplin nicht einladend, da die Theolo-
ginnen und Theologen Ost(Mittel)Europas unter diesem Begriff etwas anderes ver-
stehen als was an der Universitdat Wien gelehrt wird. Es konnte hilfreich sein, auf der
Homepage des Pastoralen Forums eine kurze Beschreibung der in Wien gelehrten
Pastoraltheologie anzubringen. Auch ware es denkbar, ein paar Themenvorschlage
fur die kiinftigen Stipendiaten und Stipendiatinnen zu machen, damit sie sich ein
konkretes Bild Gber die methodische Vorgangsweise bei akademischen Arbeiten in
diesem theologischen Fach machen kénnen.

Es ware gut, den neuen Stipendiatinnen bzw. Stipendiaten am Anfang intensiver
beizustehen, um sie besser in das System der Universitat einzufiihren. Auch altere
Stipendiatinnen und Stipendiaten konnten diese Aufgabe Gbernehmen, so wie es in
der Vergangenheit bereits versucht worden ist. Diese Unterstitzung sollte jedoch
nach dem Subsidiaritdtsprinzip erfolgen und eine Hilfe zur Selbsthilfe sein, damit
neue Stipendiatinnen und Stipendiaten dabei moglichst viel selbst lernen kénnen

und ihre Selbstandigkeit geférdert wird.

244



Die Unterstltzung der Studierenden im personlichen Coaching oder durch das
Bliro des Pastoralen Forums hat bei den Befragten eine vielfach motivierende Wir-
kung entfaltet. Diese Richtung kdonnte bewusst weiter gegangen werden. Positive
und wertschatzende Worte, die die Studierenden in ihrem Selbstwert bestatigen,
sie ganzheitlich ernstnehmen und ihnen Vertrauen entgegenbringen, sollten bei der
Begleitung der Stipendiatinnen und Stipendiaten nicht fehlen. Auch das Cage-
Painting sollte als Methode der Optimierung der je eigenen Lernkultur bei der Be-
gleitung der Studierenden immer und immer wieder zum Einsatz kommen.

Um der Einsamkeit zu entkommen und gleichzeitig ein Training der Deutsch-
kenntnisse zu ermoglichen, kdnnten die Studierenden bewusster motiviert werden,
Netzwerke mit Freunden oder mit (spirituellen) Gemeinschaften zu kniipfen. Auch
die Gemeinschaft der Stipendiatinnen und Stipendiaten untereinander sollte Unter-
stitzung erfahren, denn (auch) sie ist ein Lernort, an dem lber andere Denkweisen
und Kulturen aus erster Hand viel erfahren werden kann.

Weil die Alltagskommunikation in der deutschen Sprache auch fir die wissen-
schaftliche Sprachqualitdt von wichtiger Bedeutung ist, sollten kiinftige Stipendia-
tinnen und Stipendiaten ausnahmslos in Wien bzw. in Osterreich wohnen. In den
letzten Jahren wurde dieses Kriterium bei der Auswahl der geeigneten Stipendien-
kandidaten und —kandidatinnen bereits angewendet.

Die Erweiterung der Perspektiven der Studierenden aus Ost(Mittel)Europa ist oft
an eine oder mehrere Personen gebunden, in der bzw. denen die Stipendiatinnen
und Stipendiaten Vorbild bzw. Vorbilder sehen. Persdnlicher Kontakt ist dabei wich-
tig und sollte auch kinftig (z. B. durch Begegnungen mit den Studierenden oder
durch gemeinsame Exkursionen bzw. Ausfliige) geférdert werden.

Betreuer und Betreuerinnen kdnnten mit Inhalten konfrontiert werden, die die
befragten Alumni einem idealen Betreuer bzw. einer idealen Betreuerin zuschrei-
ben, um fir sich auszusuchen, welche von diesen Punkten bewusst in ihrer Betreu-
ung unterstiitzt werden und welche eher vermieden werden kdnnten.

Stipendiatinnen und Stipendiaten sollten auch kiinftig darin unterstiitzt werden,
Kontexte fiir die Pastoraltheologie zu beachten, um eine neue Pastoraltheologie in
den Heimatlandern zu entwickeln. Bei diesem Thema kommt das Thema Nr. 1 der
genannten Lernerfahrungen, namlich die neue Perspektive, zum Vorschein. Denn
wenn die Stipendiatinnen und Stipendiaten fir sich selbst gelernt haben, die Welt,
die Kirche oder ihr Leben aus einer anderen Perspektive wahrzunehmen, kommt
ihnen das zugute, wenn sie sich in andere (zum Beispiel heimatliche) Kontexte hin-

einversetzen sollen.
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Das Thema Lernerfahrungen/Entwicklung kénnte kinftig allen neuen Stipendia-
tinnen und Stipendiaten in einem Einfihrungsseminar prasentiert werden, da es fiir
sie von grolRer Bedeutung sein kann, vorab zumindest theoretisch zu erfahren, mit
welchen Prozessen sie im Rahmen ihres Studiums in Wien zu tun haben kénnten.
Ebenfalls ware es sehr wichtig, Schritt flr Schritt auf die Unterschiede zwischen den
Lernkulturen in ,Ost’ und in ,West’ hinzuweisen, um ihnen diese rechtzeitig bewusst
zu machen. Die befragten Alumni haben in den Interviews eine durchaus positive
Sichtweise auf die Stipendienzeit in Wien aus unterschiedlichsten Blickwinkeln zum
Ausdruck gebracht und laden neue Stipendiatinnen und Stipendiaten geradezu ein,
ihre Augen offen zu halten und die je eigenen Schwierigkeiten und Herausforderun-
gen in positive Erfahrungen umzumiinzen.

Die Riickkehr der Alumni in ihre Heimatldander kénnte dadurch unterstitzt wer-
den, dass Sie angehalten werden, Kontakte zu Vertretern und Vertreterinnen der
Theologie und der Kirche im Herkunftsland auch wahrend ihrer Stipendienzeit zu
pflegen. Eine andere Art von Unterstltzung konnte durch eine Vernetzung der bis-
herigen Stipendiatinnen und Stipendiaten des Pastoralen Forums entstehen — z. B.
durch ein Alumni-Netzwerk mit Vertretern bzw. Vertreterinnen in jenen Landern,
aus denen bisherige Stipendiatinnen und Stipendiaten gekommen ist. Diese kdnn-
ten gemeinsame Aktivitaten und Zusammenkiinfte (z. B. in Wien) planen, bei denen
ein Austausch nicht nur auf der wissenschaftlichen Ebene (wie z. B. beim Verein
PosT), sondern auf einer ganzheitlich personlich-menschlichen Ebene ermoglicht
werden kdnnte.

In der Begegnung mit den Stipendiatinnen und Stipendiaten einen ,locus theo-
logicus®, einen Ort der Gottes-Begegnung in einer vielfdltigen Kirche zu sehen, ware
schliefllich der Ausdruck des gegenseitigen Lernens und Gebens, um die es dem

Pastoralen Forum wesentlich geht.
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Abstract

Wahrend des kommunistischen Regimes in den Liandern Ost(Mittel)Europas
wurden Christen und Christinnen im Bereich der Bildung benachteiligt. Vor allem
die Theologie als wissenschaftliche Disziplin unterlag der kommunistischen Zensur.
Das Erbe der jahrelangen Bildungsbenachteiligung ist heute noch in den jungen Re-
formdemokratien spirbar. Als Antwort auf diese und aus Solidaritdit mit den
Schwesterkirchen griindete Paul M. Zulehner gemeinsam mit Kardinal Franz Kénig
1991 das Stipendienprogramm Pastorales Forum — Férderung der Kirche in
Ost(Mittel)Europa. Die Forderung der ,Beine statt Steine” wurde zum programmati-
schen Motto: Durch Férderung von begabten Theologinnen und Theologen aus den
postkommunistischen Landern sollte die Theologie als Wissenschaft im diesem
Raum rehabilitiert und erneuert werden.

Die vorliegende Dissertation von Veronika Prinz-Fllépova widmet sich der Ent-
stehung und den bisherigen Initiativen des Forderungsvereines, sowie der pastoral-
theologischen Motivation der Vereinstatigkeit. Das Hauptaugenmerk liegt jedoch
bei Herausforderungen und Lernerfahrungen der bisherigen Stipendiatinnen und
Stipendiaten, mit denen qualitative Interviews geflihrt worden sind. Die Studie be-
antwortet, welche komplexen Prozesse die Studierenden wahrend ihrer Stipendien-
zeit in Wien durchmachen, ob die angestrebte Forderung der Kirche in
Ost(Mittel)Europa moglich ist, und wie die Stipendientatigkeit optimiert werden

kann.

During the communist era, Christians in the countries of Eastern (Middle) Eu-
rope experienced severe educational disadvantages. In particular, theology as a
scientific discipline was under the control of the communist states. The impact of
such longstanding disadvantages can be noticed even today in the young, post-
communist democracies. In response to this negative situation and in solidarity with
the Church in the post-communist countries, Paul M. Zulehner and Cardinal Franz
Koénig established in 1991 the scholarship program, Pastorales Forum — Support of
the Church in Eastern (Middle) Europe. The objective of this scholarship program is
focused, not on supporting churches as buildings, but, rather, on supporting talent-

ed theologians from the post-communist countries who can become expert in the
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scientific discipline of theology. They will then be capable of rehabilitating and re-
newing theological disciplines in these countries.

The present dissertation of Veronika Prinz-Fiilopova is concerned with the origi-
nal objectives as well as with the programmatic initiatives of the supporting organi-
zations along with the pastoral-theological motivation of these activities. The focus
will be on the challenges and lessons learned by scholars who have participated in
the studies that have been underwritten by the scholarships, based on qualitative
interviews with these scholars. The interviews and their summaries address the
complexities experienced by the scholars during their scholarship period in Vienna.
In addition, an analysis will be offered as to the possibility of the scholarship pro-
gram’s achieving its intended objective of supporting the Church in Eastern (Middle)
Europe. Finally, this issue will be addressed — how the scholarship program can be

strengthened and expanded.

254



Veronika Prinz-Fulépova | Quellenstrae 12/17 | 2732 Oberhoflein | Tel.: 0664 / 5952565

Lebenslauf

Personliche Daten

Geboren: 04.10.1976 in Bratislava (Slowakei)
Ausbildung
1983 bis 1991 Grundschule in Bratislava

erweiterter Deutschunterricht ab der 3. Schulstufe

1991 bis 1995 Gymnasium Bilikova, Bratislava
bilingual: slowakisch-6sterreichisch
Abschluss: slowakisch-dsterreichische Matura

1996 bis 2002 Katholische Religionspadagogik an der Universitat Wien
Abschluss: Mag. theol.

2008 bis 2012 Doktoratsstudium Katholische Religionspadagogik an der
Universitat Wien
Angestrebter Titel: Dr. theol.

seit 2009 Psychotherapeutisches Propadeutikum der APG (Wien)

Berufserfahrung

1993 bis 1994 Deutschlehrerin (Volksschule / Bratislava)

2002 bis 2003 Religionslehrerin (Volksschule / Baden)

seit 2004 Wissenschaftliche Mitarbeiterin beim Stipendienprogramm
Pastorales Forum (Universitat Wien)

2005 und seit 2011 Pastoralassistentin (Pfarre Piesting)

Sonstiges

1995 bis 1996 Interkultureller Austausch in Wisconsin (U.S.A.)

Besondere Kenntnisse

PC-Kenntnisse Word, Excel, PowerPoint, Outlook, Adobe Acrobat X

Sprachen Slowakisch (Muttersprache), Deutsch (verhandlungssicher),
Englisch (flieRend)

Wien, 20. Marz 2012

255



	Inhaltsverzeichnis
	Einleitung
	Zum Thema
	Zielsetzung und Zweck
	Methodologische Vorüberlegung
	Thematischer Aufbau
	Forschungslage

	1. Bildungsbenachteiligung im Kommunismus
	1.1 Religions- und Kirchenpolitik
	Ausgefinkelte Kirchenfeindlichkeit
	Parallelkirche – eine Kirche mit zwei Gesichtern
	Zwei Seiten der Medaille
	Kreative Kirchenlösungen

	1.2 Verfolgungserfahrungen
	Angst als treibende Kraft

	1.3 Bildungsbenachteiligung, Bildungsmangel
	Gezähmte Theologie
	Die Bücherschmuggler
	Das fürs Regime gefährliche Konzil

	1.4 Bildungsarbeit als Herausforderung der freien Kirche
	1.5 Gründung des Pastoralen Forums als Antwort

	2. Verein Pastorales Forum
	2.
	2.1 Entstehungsgeschichte
	2.2 Vereinsstruktur
	2.3 Fortbildung
	Highlights: Drei pastoraltheologische Symposien
	Alsopahok 1997
	Szombately 1998
	Szombately 1999

	AUFBRUCH
	AUFBRUCH I (1997)
	AUFBRUCH II (2007)


	2.4 Bildungsprogramme für DoktorandInnen und HabilitantInnen
	Stipendienprogramm „Beine nicht Steine“
	Zahlen und Fakten
	Studienabschlüsse
	Coaching
	Cage Painting

	2.5 Spezialinitiativen
	PosT: Netzwerk und Verein
	Train the Trainers
	Schwerpunkt Orthodoxie

	3.

	3. Erfahrungen der Alumni (Qualitative Interviews)
	3.1 Methodologie
	Zwei Forschungsfragen
	Vorverständnis und Hypothesen
	Begriffsbildung
	Operationalisierung
	Gütekriterien
	Gültigkeit
	Zuverlässigkeit
	Objektivität
	Repräsentativität und Generalisierbarkeit

	Vorbereitung der Interviews
	Auswahl der Interviewpartner bzw. -partnerinnen
	Problemzentriertes Interview
	Interviewleitfaden

	Die Datenerhebung
	Durchführung von Interviews

	Auswertung und Analyse im Detail
	Transkription
	Codieren
	Das Codesystem
	Generalisierende Analyse


	3.2 Auswertung der qualitativen Interviews
	3.2.1 Sondierungsfragen
	Derzeitige Tätigkeit
	Studium bisher
	Deutsch und Zusatzfächer
	Studiendauer in Wien und Zusatzfächer

	Studiendauer in Wien
	Ab wann in Wien
	Warum nach Wien
	Gründe und Nebengründe
	Pastoraltheologie als Hindernis
	Pastoraltheologie – zu theoretisch
	Pastoraltheologie – langweilig
	Pastoraltheologie – unwissenschaftlich

	Ausschließlich Mundpropaganda

	Anfänge in Wien allgemein
	3.2.2 Herausforderungen
	Deutsche Sprache - größte Herausforderung
	Allgemeine Sprachprobleme
	Sprachprobleme beim Studium
	Schlussfolgerung

	Das Wiener Universitätssystem - Herausforderung Nummer zwei
	Sich zurechtfinden im neuen wissenschaftlichen System
	Anmeldung zum Doktoratsstudium – bürokratische Hürden
	Erkennen, was von einem erwartet wird
	Selbständiges statt vorgegebenes Denken
	Thema/Fach wählen
	Ergänzungsprüfungen
	Unterstützung

	Unsicherheit durch viel Neues
	Persönliche Positionierung
	Herausforderungen außerhalb des Studiums
	Einsamkeit
	Stipendium
	Wohnen
	Sonstige Herausforderungen
	3.2.3 Strategien
	Deutsche Sprache verbessern
	Gegen Einsamkeit ankämpfen / Kontakte knüpfen
	Sich öffnen für Anderes, Neues
	Sich Zeit gönnen / Geduld
	Fragen
	Vertrauen
	Sonstige Strategien
	3.2.4 Lernerfahrungen / Entwicklung
	Neue Perspektive
	Erweiterung der eigenen Wissenschaft
	Eigenständigkeit / Freiheit
	Offenheit
	Andere Menschen/Länder
	Neue (Pastoral)Theologie
	Kultur des Dialogs
	Kritikfähigkeit / Hinterfragen
	Ordnung / Überblick
	Professoren als Helfende
	Fachliche Skills
	Verbindung Theorie und Praxis
	Kommunikation
	Wichtigkeit eines Betreuers bzw. einer Betreuerin
	Sonstiges
	3.2.5 Unterschiede Ost versus West
	Eine Perspektive versus verschiedene Perspektiven
	Unantastbarkeit versus Kritik
	Aktualität der Fragen
	Vorgaben versus Eigenständigkeit
	Kulturelle Unterschiede
	Weniger versus mehr Ordnung
	Unterschiedliche Themen in Ost und West wichtig
	Eine Disziplin versus. mehrere Disziplinen
	Breite versus Fokus
	Autorität versus Kollegialität
	Sonstiges
	3.2.6 Betreuung der wissenschaftlichen Arbeiten
	Kritik an der Betreuung
	Kritische Rückmeldungen von Anfang an
	Mangelndes Verständnis durch den Betreuer
	Mangelndes Vertrauen
	Sprachprobleme
	Unterstützung bei Methodologie
	Erwartung der Selbständigkeit
	Mangelnder Kontakt
	Fachlich zu schwach

	Positive Aussagen zum Thema Betreuung
	Als Person wahrnehmen
	Verständnis für Schwierigkeiten zeigen
	Motivierende Worte finden
	Vorbild für Konsequenz sein
	Sich Zeit nehmen
	Förderliche Strategien finden
	Hilfe anbieten
	Fachlich kompetent sein
	Gute Tipps parat haben
	Ein Auge auf Richtung der Arbeit haben
	Klar und transparent reden
	Zielgerichtet arbeiten
	Mit dem Doktorvater kooperieren
	Nötige Unterstützungen holen
	Balance zwischen Vorgaben und Freiraum halten

	Hätte ich gerne anders…
	3.2.7 Rückkehr ins Heimatland
	Eher leicht
	Eher schwer
	3.2.8 Arbeit im Heimatland
	Leichter Einstieg in den Arbeitsprozess
	Schwieriger Einstieg in den Arbeitsprozess
	Unterstützung der Heimatkirche
	3.2.9 Gelerntes weitergeben
	Nicht möglich bzw. nicht sinnvoll
	Weitergabe des Gelernten
	Seminare, Kurse, Universität
	Kirche: Pfarre, Diözese
	Artikel
	Sonstige Bereiche
	3.2.10 Wünsche für neue Stipendiatinnen und Stipendiaten
	Angebote außerhalb der Pflicht wahrnehmen
	Eigenständiges Denken
	Kontakte knüpfen und pflegen
	Die Erfahrung schätzen / positive Einstellung
	Wertschätzung
	Positive Einstellung
	Dankbarkeit für neue Erfahrungen
	Nutzung des Stipendiums
	Durch Kämpfe stark werden

	Zeit gut nützen
	Sonstige Wünsche
	Mehr lesen
	Gute Betreuung
	Gut Deutsch lernen
	Professoren als Helfende sehen
	Das Studium konsequent vorantreiben
	Andersartigkeiten akzeptieren
	Erfahrungen im Beruf nutzen

	3.2.11 Sonstige Themen
	Stipendium
	Rolle eines Professors

	3.3 Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse
	Rund um das Stipendium
	Herausforderungen
	Strategien
	Lernerfahrungen/Entwicklung
	Unterschiede Ost und West
	Betreuung der wissenschaftlichen Arbeiten
	Zurück im Heimatland
	Gelerntes weitergeben
	Wünsche für neue Stipendiatinnen und Stipendiaten


	4. Pastoraltheologische Reflexion
	4.1 Biblisch-theologisch
	Glieder des einen Leibes
	Einheit der Kirche als Ganzer
	Einheit und Verschiedenheit
	Zusammenhalt durch und in Christus
	Konsequenz dieser Einheit: das Tun

	„Fundraising“ bei Paulus
	Reziprozität
	Freiwilligkeit
	Verbundenheit

	Theozentrik bei Paulus
	Gleichheit vor Gott
	Christus als Vorbild
	Logik des göttlichen Gnadenhandelns
	Verbindung zwischen Mystik und Politik


	4.2 Systematisch-theologisch
	Einheit in Vielfalt
	Solidarität als Folge

	4.3 Praktisch-theologisch
	Modelle kirchlicher Solidarität
	Einheit in Vielfalt von Ost und West
	Sensibilität für die Lücke
	Voneinander lernen
	Verantwortung füreinander
	Schule der Wertschätzung
	Hilfe zur Selbsthilfe
	Förderung von Personen und Strukturen


	Ausblick:
	Was kann für die weitere Entwicklung gelernt werden?
	Literaturverzeichnis
	Abstract

